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Eine Geſchichte von den Urſprüngen des Chriſtenthums 
ſolſte die ganze, dunkle und, wenn ich jo jagen darf, unter- 
irdiſche Periode, umfaffen, welche ſich von den- eriten An⸗ 
fängen dieſer Religion an bis zu dem Augenblicke, eritreckt, 
wo, jein Borhandenfein eine Öffentliche, befannte und Allen 
in die Augen fallende, That, wird. Eine ſolche Geſchichte 
würde aus vier Büchern beſtehen Das. „erjte,, welches 
ich. jetzt dem Publikum überreiche, handelt von der. That, 
ſelbſt, welche der neuen Religion zum Ausgangspunkt ges 
dient hat; & it, ‚ganz, und gar von ber erhabenen Per- 
jon, des Stifters erfüllt, Das - zweite würde von. den. 
Appftefn und ihren unmittelbaren Schülern handeln, oder 
vielmehr von. ‚ven, ‚Umwälzungen,. welche, der. religiöſe Ge— 
danfe in den, ‚beiden erſten chriſtlichen Geſchlechtern erfährt. 
Ich wurde 7 — „big zu dem Sahre 100, führen, zu dem. 
Zeitvuntt, wo, bie, legten Freunde, Jeſu geſtorben, und. 
wo, alle Bücher des ‚Neuen Teſtamentes faſt in der Form, 
worin, wir fie leſen, feftgeftelft find. „Das dritte würde. 
ben, Zuſtand be, Shriftenthums unter, den, Antoninen aus⸗ 
einanberjeßen, ‚Man würde , es ſich darin langſam ent-, 
wieeln und einen, faſt beſtändigen Krieg gegen das Kai⸗ 
ſerreich aushalten. ‚Sehen, welches, in ‚jener, Zeit zu dem 
hochſten Grade ‚der, Vollendung, in ‚Bezug: a. die, Ber- 
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waltung gelangt und von Philoſophen regiert, in der 
entſtehenden Sekte eine geheime religiöſe Geſellſchaft be— 
kämpft, welche es beharrlich verleugnet und unaufhörlich 
unterwühlt. Dieſes Buch würde das ganze zweite Jahr— 
hundert umfaffen. Das vierte Buch endlich würde die 
entfcheidenden Fortichritte darstellen, welche das Chriften- 
thum son dem Auftreten, der ſyriſchen Kaiſer an macht. 
Man würde darin den Eugen Bau der Antonine zufam- 
menftürzen, den Untergang der alten Civiliſation unwider- 
vuflich ‚werden, das Chriftenthum den Sturz deſſelben be— 
nutzen, Syrien Das ganze Abendland erobern und Jeſum, 
im Bunde mit den Göttern und den vergötterten Weifen 
Aliens, von, einer Gefellfchaft Beſitz nehmen fehen, wel- 
cher die Philofophte und der rein bürgerliche Staat nicht 
mehr genügen. Zu dieſer Zeit ift es, wo die teligtofen 
Vorftellungen der um das mitteländifche Meer wohnen- 
den Völker eine tiefe Beränderung erfahren; wo die mor- 
genländifchen Religionen Aberall die Oberhand gewinnen; 
wo das Chriſtenthum, ſchon zu einer ſehr zahlreichen Kirche 
angewachſen, ſeine Träume von einer nahen Wiederkunft 
Chriſti gänzlich vergißt, ſeinen letzten Zuſammenhang 
mit dem Judenthum bricht und ganz und gar in die 
griechtfche und römifche Melt übergeht. Sc würde ferner‘ 
noch im Meberblic die Verfolgungen im Anfange des 
vierten Jahrhunderts erzählen, die letzte Anftrengung des 
Katferreiche, um_ die alten Grundfäße wiederzugemwinnen, 
welche der veligiöfen Genoffenfchaft jede Stellung im 
Staate abfprachen. Endlich würde ih noch auf die Ver 
änderung hindeuten, welche unter Sonftantin die Rollen 
vertaufcht und aus der freieſten und ſelbſtſtändigſten reli⸗ 
giöſen Bewegung eine ſtaatlich anerkannte und nun eben- 
falle verfolgende Religionsverfaffung macht. Ri —E 

Sch weiß nicht, ob ich Zeit und Kraft genug haben 
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„werde, um einen, ſo umfangreichen Plan auszuführen. 
F Ich werde „zufrieden ſein, wenn ich nach Abfaſſung des 
* Lebens Jeſu die Geſchichte der Apoſtel, wie ich fie mir 
orſtelle, erzählen, kann, den Zuſtand des chriſtlichen Be⸗ 
wußtſeins waͤhrend der Wochen, welche dem Tode Jeſu 
ie folgten, die Bildung, des Sagenkreiſes über die Hufer- 

ftehung, Die erſten Thaten der Gemeinde von Jeruſalem, 
die Gründung ‚ber hebräiſchen Chriſten in Batanäa, die 
Abfafſung der Evangelien, den Urſprung der großen 
Schulen . Klein - Afiens,, die, von, Johannes ausgingen. 
Alles tritt vor dieſem wuerfwirdigen eriten Sahrhundert 
zurück. Vermöge einer jeltenen Eigenthümlichkeit in der 
* Geſchichte ſehen wir weit liebex, was in der chriſtlichen 
Welt von dem Jahre 50 bis 75, al von. dem Zahre 
400 bis 4150 geſchehen ift. 

Abgefehen von einer Anzahl neuerer Werke, bie ich 
bei. Abfaſſung dieſes Buches benutzte, glaube ich, keines 
von den alten Zeugnillert überjeßien gu haben, welches mir 
als Quelle der Belehrung dienen kounte, Fünf große 
Sammlungen son: Schriften. bi, Liben uns befonbers über 

Sefun und, über die Zeit, in der ex lebte; dieſe find: 
A) die. Esangelien und im Allgemeinen die Schriften des 
Neuen Teſtamentes; 2) die ſogenannten Nbotryphen des 
Alten, Teſtamentes; 3). die Werke des. Pie; M bie,des 
Joſephus; 5) der Talınud. 

Die ‚Schriften: des Philo haben ben. unihägbaren 
Vortheil, uns die Gedanken zu zeigen, welche zur Zeit 
Jeſu in, den, von dem ‚großen veligiöfen Tragen erfüllten 
Gemüthern gährten. Philo war 62. Jahre alt; als ber 
Prophet von Nazareth; auf dem ‚Gipfel: feiner Thätigkeit 
ftand, und überlebte, ihn wenigftens um zehn Jahre. Wie 
Schade, daß ihn der Zufall: nicht nach Galiläa führte! 
Mas. hätte. er uns nicht mitgetheilt! 
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if goſephut ſchrieb Befohders für die Heiden’ Seine 
gegen” Anmerkungen über Sefun,'"Sohkunes den Täufer 
nd Judas son Galilaa fd trocken und farblos! Was 
aber feine Schriften für ung "wichtig macht, das ift das 
N Licht, Welches er auf feine Zeit wirft." "Spin haben wir 
“es zu vetdanten, Bah Perfonen, tie Herodes, Berddins, 
ae Philippus, Hannas, Kaiphas und Pilatus mit 
eltler an das Wirkliche Grähzenden Deutlichkeit vor unfern 
Augen ftehen. ER = 
DE Apokryphen des alten Teſtamentes, beſonders 
die Bucher "Daniel und Henoch, Haben eine beſondere 
Wichugeunt für die Giſhigte Ber uging der meſ⸗ 
fitiniſchen Seen” und für das Verftändnig der Begriffe 
Ze über das" Reich Gottes. Vorzüglich giebt ung dag 
Buch Henoch, welches in der Umgebung Sefu vtel geleſen 
“Wurde, einen Aufſchluß über den AusdrudMenfchen- 
 fohn“ und über die Zdeen welche fi daran Fnüpfen. 
Das Zeitalter Siefer verfchießenen Bucher iſt Tegt 
durch die Atbeiten bedentender Gelehrten mer Zuefer 
gelebt. "Man ſetzt allgemein die Abfafſung der wichtigſten 
inter ihnen in das ·zweite und erfte Jahthundert vor Ehr. 
Geb." Die Zeit des Buches Danieleiſt noch gewiſſet. Der 
Charakter der beiden "Sprachen |" in denen "eg geſchrieben 
ft, der⸗Gebrauch griechiſcher Ausdrücke, die beftimmte Be⸗ 
zeichnung von Ereigniſſen, welche in die Zeit do" Antio⸗ 
qus Epiphanes fallen, die falſche Vorftellung, welche ſich 
"Darin; won dem alten Babylon findet, die allgemeine Farbe 
"DEE Buches. welches durchaus nicht ade Schtiften Kus 
"ber Gefangenſchaft erinnert, Fordern vielmehr durch dieles 
Mebereinſtinmende den Glaubensanſichten, Sitten und den 
Vorſtelluugen der! Zeit der Seleuciden entſprichtz das Apo⸗ 
kalyptiſche der Viſionen) die Stellung des Buches in den 
hebräiſchen Kanon außerhalbe der Meihe der Propheten, 
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und biel⸗ audere Beweife | Taffen nicht, zweifeln Bag das 
Buch Daniel ei eine drucht der Zroßen/ durch die Safol. 


"gung —R Antiogus hetorgerufenen Yirfregun jet. Man 
ER SEIN — 1, 

Hi ie Bud) atfe nicht der. alten peophetil ven Li eralur 
"nreih en, jonbern 63 “an.bie, Site ber" apofalypfijcen 
Literatur jeben, als "erftes Mufter einer At yn Dh 


hung, in welcher nad ihm andere apofalyptifche Bücher 


& ihren plat eitnehnten folten. 
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u der Gefchichte der Gntftebung de Cheiftenthuns 
hat. man "bisher, den Tal up au jehr, überfehen. Ich 
"meine, daß die seite Sfatung der Unnftänbe, unter 
„ denen Sejus "wirkte, in Diefer jeitfamen Sammlung. zu 
uchen fi find. Angähtige Eingelnheiten in den Evangelien 
finden ir in dem, Talmud ihre Etlarung ER 

* Kup er einigen anderen Arbeiten älterer heotogen \ war 
ie in ‚an dieſer Beziehung befonders, die rbeit eines zelehr- 
hen Sieneliten, Ö ‚Des Harn Neubauer, fehr nüglich, der in 

de x tafmudifchen, iteratur sehr bewundert — Da, die 
"Ab fafung des Zalmu zwiſ ſchen den Jahren 200 und ‚500 
liegt, ſe hier die Unterfheibung ber Eyo hen ſeht wid 
fig. Bei Perfonen, welche gewohnt | find, einen Dokument 


nur fur die Zeit jelbft, in der es eben wurde, Werth 


2 ‚ausujhreiben, werben io. "ipäte Zeitangaben einige Befuch⸗ 


ungen erregen. Allein ‚Te, weite 1 oltten, ‚bier entfernt 


al! 


werben, = Die & Imweife, der Juden war vor der, Zeit der 


hd 
smonker "bie. zum zweiten Sahehundert auptjächlid 


"mindti) Au die Vedas, die alte 9— ſche Poeſie, 


wurden Sabeh unberte Hindurd durch, das Godachtutß erhal: 


"ten, und dennoch zeigen dieſe Darftellungen eine ſehr feft- 
„„ftebende Form Bei dem Talmud hat die Form im 


” „Begentheil gar feinen Werth, Fügen wir noch hinzu, 


daß man, ‚ger ‚der. Mic na des Judas bes ‚Heiligen, welche 
u übrigen t in Verge ſeuheit brachte, Abfafſungen verfuchte, 


a _- 


deren Anfäuge vielleicht höher hinaufgehen, ald man es 
ge öhnlich annimmt. Der Stil des Talmud ijt der. ‚son 
gelegten Noten; bie Redakteure hatten wahrjcheinlich 
nichts weiter zu thun, als die ungeheure Anſammlung 
von Schriften, die ſich in den verjchiedenen Schulen an- 
gehäuft hatte, unter gewiſſe Titel zu ordnen. 

Zu dieſen Schriften gehören endlich die vier Evan— 
gelten, welche fich als Lebensbeſchreibungen des Stifters 
des Chriſtenthums geltend machen und natürlich in einem 
Leben Jeſu die erſte Stelle einnehmen müſſen. 
Eine vollſtändige Abhandlung über die Abfafjung 
ber Evangelien würde ein Werk für fich allein fein. Wir 
werden jedoch iu unjerem zweiten Buche darauf zurück— 
kommen, da die Abfaffung der Evangelien eine. der wich- 
tigften Ihatfachen für die Zufunft des Chriſtenthums iſt, 
welche in der zweiten Hälfte des eriten Jahrhunderts ſich 
zugetragen haben. Wir wollen hier nur das in Betracht 
ziehen, was zur Sicherſtellung unſeres Berichtes unerläß⸗ 
lich iſt, und indem wir das zu dem Gemälde der apoſto⸗ 
liſchen Zeiten Gehörende übergehen, nur unterſuchen in 
welchen Maße die von den Eyangelien gemachten Anga- 
ben in einer nach xationellen Grundfäßen abgefaßten Ge- 
ſchichte angewendet werden können. 
Daß die Evangelien zum Theil ſagenhaft find, iſt ausge- 
macht, da fie von Wundern und Uebernatürlichem voll find. 
Aber‘ zwiſchen Sage und Sage iſt ein Unterſchied. In welcher 
Zeit, durch wen, unter welchen Bedingungen ſind die 
Evangelien abgefaßt? Das iſt die Hauptfrage, von der 
die Meinung abhängt, welche man ſich von ihrer Glaub⸗ 
würdigkeit bilden muß. 

Es iſt bekannt, daß jedes der vier Evangelien den 
Namen einer entweder in der apoſtoliſchen Geſchichte oder 
in der evangeliſchen Geſchichte ſelbſt bekannten Perſon an 
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ſeiner Spitze trägt. Dieſe vier Perſonen werden uns nicht 
ſtrenggenommen als, Verfaſſer gegeben. Die Ausdrücke 
nach Matthäus,“ „nah Marcus,“ „nach Sucus,“ „nach 
Sohannes“, Schließen nicht in ſich, daß dieſe Berichte nad 
der älteften Meinung vom, Anfang bis zum Ende von 
Matthäus, Marcus, Lucas uud Johannes geſchrieben jeien; 
fie bezeichnen nur, daß es Ueberlieferungen wären, welche 
von jedem dieſer Apoſtel herrührten und das Anſehen der- 
jelben benußten. Sind diefe Titel, genau, jo haben die 
Soangelien, ohne darum aufzuhören, zum Theil ſagenhaft 
zu ſein, einen hohen Werth, da ſie uns in die Hälfte des 
Jahrhunderts, welche auf den Tod Jeſu folgte, und in 
zwei Fällen ſogar auf Augenzeugen feiner Thaten zurüd- 
führen. 

Was zunächſt Lucas betut, ſo ift hier ein, Zweifel 
kaum möglich. Das Evangelium Lucas tft eine regel- 
mäßige, auf älteren Dokumenten begründete Sompofition. 
Es ift das Werk eines Mannes, welcher wählt, beſchnei⸗ 
det und zuſammenfaßt. Der Verfaſſer dieſes Evangeli⸗ 
ums iſt ſicherlich derſelbe, wie der der Apoſtelgeſchichte. 
Nun iſt der Verfaſſer der Apoftelgefchichte, ein Gefährte 
des Apoſtels Paulus, eine Bezeichnung, die auf Lucas 
vollkommen paßt. Sch weiß, daß dieſer Beweisführung 
mehr als ein Einwurf entgegengeftellt werden kann; aber 
. Eins hier iſt wenigſtens außer Zweifel, nämlich, daß der Ver— 
faſſer des dritten Evangeliums und der Apoſtelgeſchichte 
ein Mann aus dem apoftoliichen Zeitalter war, und dies 
; ift für unferen Gegenftand hinreichend. Das Datum die- 
ſeg Evangeliums kann Übrigens aus mehreren aus den 
Buche jelbft gezogenen Betrachtungen mit großer Genau- 
igkeit beſtimmt werden. Das 21. Kapitel des Lucas, yon 
dent übrigen Werke untrennbar, wurde gewiß nach der 
‚Belagerung SZerufalems, aber kurze Zeit nachher geſchrie⸗ 


—— 
"ben, Wir befinden uͤns alſo hier auf einem feſten Bo⸗ 
den; denn es Handelt fich um ein Werk, welches, son der- 
ſelben ‚Hand und in der Yollkomäienften Binbert "ade Gan⸗ 
zes geſchrieben wuͤrde. 

Die Soangelien Natpit und Marci "tragen nicht 
denſelben perfönlichen Charakter. Es find "Eompofitionen, 
in denen der Ver faſſer gänzlich verfchwindet. "Tedenfalls 
it das Evangelium Lucae "später, als die beiden eiften. 
Wir haben in. diefer Beziehung ein wichtiges Zeugniß 
aus der erften Hälfte des‘ zweiten. Jahrhunderts. Es rührt 

son Papias ber, dem Biſchof von Hierapolis, — 
ſten Manne, der. fein ganzes Leben hindurch ſorgfaltig 
"Tammelte, was man Yon der Perfon Sefn willen fonnte. 
Nachdem er erklärt hat, daß er in biefer Hi uficht die 
 mindliche Neberlieferung. ten Büchern vorziehe, “erwähnt 
er — Schriften über die Thaten und Worte Eſti: 
1) eine Schrift, des "Markus, des Dollmetjchers "des 
Apoftels Petrus, eine kurze, unvolljtändige Schrift, nicht 
chronologiſch geordnet, welche Berichte und Reden enthielt 
und nad den. Anweiſun gen und den Einnerungen des 
Apoſtels Petrus verfaßt, war; DD) eine Sammlung von 
Ausſpruchen, yon Matthäus hebräiſch gei jchrieben, „und 
"welche Zeder überfeßte, wie er konnte,“ Es it, gewi, 
daß diefe beiden. Beipreibungen im Allgenielnen den. bei⸗ 
‚den Büchern. entſprechen die jeßt „das Goaungelium nach 
"Matthäuse, . und das ‚ Soangelium nach Markus“, ge 
anne werden, von“ denen dus. erſte durch feine“ langen 
Reden’ fi Harakteriſiet⸗ das ‚weite beſonders in Abriſſen, 
genauer, als das etſte in Bezug auf die tleinen T That⸗ 
fachen; dagegen ‚kurz und faſt troden und arın in‘ Doug 
„auf Reden abgefaßt ft. Daß dieſe beiden Werte, fo’ wie 
wir fie Tefen, denen, welihe Papie as lag,“ ganz ähnlich jeten, 
ft ht haltbar,“ zunächit, weil’ die Schrift des Matthäus 
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Für Paptas nut Aus Reden in hebrälfgjer Sp pche beftand, 
yon denen es berſchledene Ueberfehumgen gab, und zwei— 

"Feng, weil die Schrift de Martens und die de Matthäus 

Von ndig unterichteden, ohne irgend’ eine : Anörd- 
nung und, wie es ſcheint, in beriihiebenen Sprachen” ab⸗ 
Hefaßt ihren. 

Num bieten in dem gegenwärtigen ‚Zuftande der Torte 
die Eban helien Matthät und Mari‘ ve Tange und fo voll⸗ 
Ekommen eichlanten de Patuſlelflellen daß man ‚ Anehiten 
BR. daß ’etitweber der Redakteur des eriten das zweite, 

"oder der des aibeiten das erſte vor Augen Hatte, over daß 
Beide biefelße uiſchrift benutzt haben. Am Wahrſchein⸗ 
Richſten iſt 8," daß wit Weder in Bezug auf Matthäus, 
hoch auf Markeus die urſpru uchen Redaktionen haben, 
ag unfere Beiden "etften Ch vangelien ion Atrangenients 
Ed in Jeder die Lücken eines Tertes durch "einen andern 
auszufüllen fuchte Zedet wollte, ein oliftändiges Gem⸗ 
VPplat beſthen "Rein "Teinent "Exemplar nut t Reden” hatte, 
Awollte Berichte haben, und umgekehrt. So ‚Kam 5, daß 

daß Esangeliun Matthät faſt alle kurzen Berichte des 
Maxcus aufgenöntmen” hatte, und daß "das Evangelium 
Marel heut eine "Menge von Zügen enthält, die "aus den 
atiefpthihen, de Matthäus hertühren. Jeder öpfte Ubri⸗ 

"geng noch reichlich aus“ Der oangelifchen. Meberlieferung, 

rn um“ übt ihren Fortgang Hatte "Diele Nebertteferung 
war durch Die Gangelien jo wenig ſchoͤpft worden, daß 
Adie Apoſtelgeſchichte und die alteften Kirchenväter mehtere 
Woͤrte Jeſu! ‚üifüipten, welche Allthentiſch zu fein Tel hen 
and in unfern” "Evangelien fich nicht befinden. 

Es koulmtkeuns hier hicht darauf an, die ur — 
ichen Ausfptche des Matthaus oder den kai er 
Ras der Feder des Marcus gefloſſen ift, wiederherguflellen. 


“ 
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‚Die Ausiprüche werben und ohne Zweifel durch die gro⸗ 
‚ gen Reden Jeſu dargeſtellt, welche einen beträchtlichen Theil 
des eriten Evangeliums einnehmen, und welche, wenn man 
das Uebrige abtrennt, ein ziemlich vollftändiges Ganzes 
bilden 

Was die Erzählungen des erſten und des zweiten 
Evangeliums betrifft, ſo ſcheinen fie eine gemeinſame Schrift 
als Grundlage gehabt zu haben, deren Text ſich bald bei 
dem einen, bald bei dem andern findet, und von der das 
zweite Evangelium, fo wie wir es heute lefen, nur eine 
etwas veränderte Wiederholung if. Mit anderen Wor- 
ten, die, Darftellung des Lebens Jeſu bei den Synop- 
tifern beruht auf zwei urjprünglichen Dofumenten: 4) den 
von dem Apoſtel Matthäus geſammelten Reden Jeſu; 
2) der Sammlung von kurzen Erzählungen und perſön⸗ 
lichen Angaben, welche Markus nach den Erinnerungen 
des Petrus aufſchrieb. Und dieſe beiden mit Angaben an⸗ 
deren Urſprungs gemiſchten Dokumente beſitzen wir noch 
in den beiden erſten Evangelien, welche nicht ohne Grund 
‚nah Matthäus und Marcus benannt find. 

Ohne Zweifel jchrieb man ſehr früh die Reden Sefu: 
in. aramäiſcher Sprache auf, fo wie auch feine merkwür- 
digen, Ihaten. Das waren Feine feftftehenden . Texte. 

‚Außer, unferen Evangelien gab «8 eine Menge andere, 
. welche Anſpruch machten, eine Neberlieferung von Augen- 
- zeugen zu fein. Man legte diefen Schriften wenig Werth 
„bei. Da man das Ende der Welt noch ‚nahe ‚glaubte, fo 
kümmerte man ſich wenig um die Abfaffung von Büchern; 
ed handelte ſich nur um. die Erhaltung. des febendigen 
„ Dildes defjen, den man bald in den Wolfen wiedererfcheinen 
zu Sehen. hoffte, Daher das, ‚geringe. Anfehen, welches ‚Die 
evangeliſchen Texte 450. Sahre lang. genießen... Man 
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ftand nicht aut, . Zufäße Hinzuzufügen, fie berſchieden zu 
verbinden, fie gegenfeitig. ‚zu ergänzen. Man Lich fih bie 
Bücher; Jeder ſchrieb an den Rand ſeines Exemplars die 
Worte, welche er anderswo fand, und die ihm gefielen. So 
hatte keine Abfafſung einen unbedingten Werth. Juſtin, 
welcher fid oft auf die son ihm fo genannten „Denkwür⸗ | 
digkeiten der Aroftel“ beruft, hatte eine von den unfrigen 
ziemlich verfchtedene Faffung der Evangelien vor Augen; 
die Anführungen aus den Evangelien in den pheudo⸗cle⸗ 
mentinifchen Schriften ebionitifchen Urſprungs tragen den- 
felben Gharakter. Der Geift war die Hauptface, der 
Büchftabe nichts. Erſt ald die Meberlieferung in "ber 
zweiten Hälfte des zweiten Sahrhunderts ſchwächer wurde, 
erhalten die den Namen von Apofteln tragenben Texte ein 
entſchiedenes Anfehen und Sefebesfraft. 

Mer erkennt nicht den Werth folder Dofumente, die 
aus den zarten Crinnerungen, den einfachen Erzählungen 
der beiden erften chriftfichen Generationen zuſammenge⸗ 
‚tragen find, die sol wären von dem ſtarken Eindruck, den 
der erhabene Gründer hervorgebracht hatte, und der ihn 
lange überlebt zu haben fcheint? Fügen wir Binzu, daß 
die Evangelien aus jenem Zweige der chriftlichen Familie 
hervorzugehen ſcheinen, welcher Jeſu am nächiten war. 
Die letzte Arbeit der Abfaffung, wenigſtens bei dem Texte, 
welcher dem Namen des Matthäus führt, cheint in einem 
der nordöſtlich son Paläſtina gelegenen Länder gemacht 
zu fein, in Gaulonitis, Hauran oder Batanäa, wohin ſich 
- zur Zeit des römiſchen Krieges viele Chriſten flüchteten, 
wo man noch im zweiten Sahrhunderte Verwandte Jeſu 
fand, und wo die erfte ——— Richtung re aanyer 
a jonft \ wo erhielt. 

Biöher fprachen "wir nur von dem drei jogenannten 
ſynoptifchen Evangelien Es bleibt und noch das vierte, 


welches deu Namen des Johannes trägt. Hier ſind die . 
Zweifel, weit begtündeter, und die Seoge iſt der Wſung 
weniger nabe., Dana malhr, ſich der. Shule des ht 
war, wie Srendun behauptet, mit ihren Spülen. in — 
tem Verkehr Itand, beſonders mit Ariſtion und, dem ſoge⸗ N 
nannten Presbyter Tohanngs, Papias, ‚welcher die münd- ,, 
lichen Berichte jenes, Ariſtion und des Presbyters Johan⸗ 
nes at, Eifer fanmelte, jagt. nicht . ‚ein Wort, von, einem ;, 
von Iohannes geſchriebenen Leben Jeſu. Die inneren 
Schwierigkeiten, welche ſich aug „der Lektüre des ‚vierten... 
Evangeliums ſelbſt ergeben, find, nicht minder ſtark. Wo⸗ 
her neben ſo beſtimmten Angaben, ‚welche den. Augenzen⸗ 
gen verrathen, jene von denen des Matthäus. ganz ver-. 
ſchledenen Reden? Woher. neben, einem allgemeinen, Plan, 
des Lebens Jeſu, der, weit, geuaner, als der. der Synopti- 
ter ſcheint, jene Stellen, denen man, ein dem, Redakteur 
eigenes dogmatiſches Intereſſe, Ideen, die Jeſu ſehr fremd 
waren, und zuweilen Anzeichen anmerkt, welche zur. Vor⸗ 
fight, gegen die Ehrlichkeit des Erzähler mahnen? Woher 
endlich neben den reiniten, gerschteiten und wahrhaft evan-. 
geliſchen Anfichten jene Fleten, in denen man gern Ein— 
ſchaltungen eines eifrigen, Seftivers fieht, ? Konnte Johan-⸗ 
ned, der, Sohn des Zebedäus, jene rein metaphyſiſchen 
— von denen weder die Synopuiker, noch der Talmud 
Aehnliches enthalten, griechiſch geſchrieben haben?. Ich 
für meine Perſon wage es nicht. zu behaupten, daß, das 
vierte, Enangelium, von der Hand eines, ‚ehemaligen. gali- ö 
läiſchen diſchers geſchrieben ſei. Daß ‚überhaupt, dies 
Eoangelium gegen das Ende des erſten Jahrhunderts aus 
der großen Schule Klein-Afiens, welche ſich an, Sohannes, 
anfchloß, hervorging, daß, es ung, eine ‚Darftellung., des 
Lebens des Meifters ‚giebt, die „der, Beachtung und des 
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Vorzugs würdig üt, das iſt ſowohl durch ‚Außere Zeug⸗ 
ni en ‚als auch, duch } die Prüfung” des. Dofumentes, feibft . — 
auf, eine Weile, die nichts zu winfden läßt, „wibeiegt,, 

Zunächft, Wweifelt Niemand); daß ‚gegen | das Jahr 150 
das „vierte „Soangelium,, nicht, vorhanden, War, noch, ‚dem, 
Johanne⸗ zugeſchrieben wurde, Aus den Schriften eines _ 
Zuftinus, Athenagoras, Tatian, Zheophilus von Antio⸗ 
chien, Irenäus geht. hervor, daß dieſes Soangelium an 
allen Streitigkeiten. ‚teilnahm. und, „der, Entwickelung des 
Dognas als Eckſtein diente Jrenaus ging aus d der Schule, 
des Zohannes hervor, und wifhen, ihm und dem Apoſtel 
befand. fd. nur Polykarp. Die Stelle unferes Evange⸗ 
liums in dem Gnoſticismus, und beſonders in dem 
Syſtem des Balentinus , in. dem Montanismus und 
in dem. Streite der Duartodecimaner iſt nicht minder 
entjcheidend., Die Schule des Sohannes ift die, 
beren Verlauf, während, des „zweiten Jahr hunderts man 

ı beiten. bemerft; dieſe Säule nun, ijt nicht er— 
mtl, wenn, man das vierte Esangelium nicht in jeine 
Wiege ſelbſt oerſett Dazu Somnt, ‚daß der erſte dem 
Johannes zugefchriebene Brief Äherlich von. demſelben 
Verfaſſer, wie das vierte Evangelium At. num iſt aber 
der, ‚Brief. von Polykarp Papias umd, Srenäus als. ein. 
Zohanneifcher, auerkannt. 

Der Berfaffer des ‚sierten Evangeliums, ſpricht ſtets 
als Augenzeuge; er will für den Mpoftel Johannes gelten — 
Sit. nun dies Wert wirklich nicht von dem Apoſtel, ſo 
muß man einen Betrug, annehmen, „Den, der Verfaſſer ſich 
jetbft, geftand. Eine, Sälfhung dieſer Art hat in der 
— — Welt kein Beiſpiel. Der Verfaſſer will je- 

‚nicht, ‚allein für, ‚den Anoftel, „gobaunes gelten, jon- 
%, ‚man fieht, auch ar, DaB, er im Intereſſe dieſes 
Apoitels, Ihreibt., ‚Auf, jeder Seite, ertennt, man, die Ab⸗ 
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ſicht, ſein Anſehen zu befeſtigen, feine Auszeichnung von Seiten. 
Jeſu und feinen Vorrang vor den Uebrigen bei den feier- 
lichen Beranlaffungen zu zeigen. Die im Ganzen brüder- 
lichen, obgleich eine gewiffe Rivalität nicht ausfchließenden 
Beziehungen des BVerfaffers zu Petro, fein Hab gegen 
Judas heinen hier und dort durchzublicken Man tft 
verſucht, zu glauben, daß Johannes, als er in ſeinem 
Alter die verbreiteten evangeliſchen Erzählungen geleſen 
hatte, einerſeits verſchiedene Ungenauigkeiten darin bemerkte, 
andrerſeits darüber ungehalten war, zu ſehen, daß man 
ihm in der Geſchichte Chrifti nicht eine hinreichend hohe 
Stellung anwies, daß er danu begann, eine Menge son 
‚ Dingen ‘zu diktiren, welche er beffer, als die Andern 
kannte, um zu zeigen, daß in vielen Fällen, wo man nur 
von Petro Sprach, er felbft mit und vor ihm gewirkt 
hätte. Schon bei Lebzeiten Jeſu fand eine gewiſſe Eifer- 
jucht zwifchen den Söhnen des Zobedäus und den andern 
Züngern ftatt. Nach dem Tode ſeines Bruders Jakobus 
war Johannes der einzige Erbe der vertrauteſten Erinne— 
rungen, deren Beſitzer nach dem Geſtändniß Aller dieſe 
beiden Apoſtel waren. Daher jeine beftändige Sorge, 
daran zu erinnern, daß er der legte noch lebende Augen- 
zeuge jet, und das Bergnügen, welches er in der Erzäh: 
fung von Umftänden fand, die er allein kennen Fonnte, 
Daher jo viele Heine beftimmte Züge: „Es war ſechs 
Uhr,“ „es war Nacht,“ »diefer Mann hieß Malchus,“ 
„fie Hatten ein Feuer angezündet, denn es war kalt,“ 
„dieſer Rock war ungenäht.« Daher endlich die Unord— 
nung in der Abfaffung, die Unregelmäßigkeit in dem 
Gange der Erzählung, die Zuſammenhangsloſigkeit der 
eriten Kapitel — fo viele Züge, die bei der Annahme, 
daß unſer Evangelium nur eine theologiſche Streitſchrift 
ohne geſchichtlichen Werth fei, unerklärlich find, die ſich 
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jedoch vollkommen begreifen laffen, wenn man in ihnen 
Erinnerungen eines Greiſes fieht, der ‚bald von außeror- 
dentlicher Friſche, bald von feltfamen Erregungen ergrif> 
fen ift. ? 

Eine Hauptunterjiheidung muß man in den Evan— 
gelium Sohannis bejonders machen. Auf der einen Seite 
bietet uns dies Evangelium einen son den der Synop— 
tiker ganz verſchiedenen Plan des Lebens Jeſu; auf der 
andern; Seite legt es Seju Neden in den Mund, deren 
Ton, Stil, Haltung und Lehren mit den von den Synop- 
tifern berichteten Ausjprüchen nichts gemeinſam haben. 
Wenn Jeſus jo ſprach, wie Matthäus es will, jo konnte 
er nicht ſprechen, wie Sohannes es will. Anftatt des 
einfachen,  abfichtslofen Tones der Synoptifer zeigt das 
Soangelium Sohannis jtets die Borurtheile des Ayologiiten, 
die Hintergedanten des Seftirers, die Abficht, einen Satz 
zu beweifen und Gegner zu überführen. Auf jolche Weife 
hat Sejus jein göttliches Werk nicht gegründet. Wenn 
Papias uns nicht jagte, daß Matthäus die Ausiprüche 
Jeſu in ihrer urjprünglichen Sprache niederſchrieb, ſo 
würde das Natürliche, das Wahre, das unvergleichlic 
Liebliche der jynoptijchen Reden, der Acht hebraiiche Gang 
diefer Reden, die Aehnlichfeit derjelben mit den Ausjprüchen 
der jüdiſchen Gelehrten derſelben Zeit, ihr voller. Ein- 
Hang mit der Natur Galiläas laut genug ſprechen. Das 
fol nicht heißen, daß es in den Reden des Johannes 
keine wirklich von Jeſu rührenden Züge gebe. Aber der 
myſtiſche Ton dieſer Reden entſpricht durchaus nicht dem 
Charakter der Bexedſamkeit Jeſu, wie man ſie ſich nad) 
den Synoptikern vorſtellt. Ein neuer Geiſt hat geweht; 
die galiläiſche Zeit des Reiches Gottes iſt vorüber; die 
Hoffnung auf die nahe Wiederkunft Chriſti ſchwindet; 
man tritt in die trockene Metaphyſik ein, in das Dunkel 
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ed abftracten Dogmas. Der Geift Jeſu ift nicht ta, 
und wenn Johannes dieſe Seiten wirklich gejchrieben hat, 
jo hatte er dabei gewiß den See Genezareth und die lieb» 
lichen Gejpräche, die er an deſſen Ufern gehört, vergeffen. 

Ein Umſtand, welcher beweiſt, daß die Reben des 
vierten Evangeliums dem Zwed hatten, gewiſſe dem Ber- 
faffer wichtige Lehren durch das Anfehen Sefu zu heben, 
it ihre völlige Uebereinftimmumg mit dem intellectueilen 
Zuftande Klein-Afiens zu der Zeit, wo fie gejchrieben 
wurden. Klein-Afien war damals der Schauplatz einer 
jeltfamen philoſophiſchen Bewegung; alle Keime des 
Gnoſticismus lagen jchon in ihm. Johannes ſcheint aus 
diejen fremden Quellen getrunfen zu haben. Es ift mög- 
lich, daß nach der Krifis des Jahres 68 und des Jahres 
70 der alte Apoftel mit fenriger Seele, enttänfcht über 
den Glauben an die nahe Erfcheinung des Menjchenfohnes 
in den Wolfen, ſich zu den Ideen neigte, welche er in 
feiner Umgebung fand, und von denen fich mehrere ziem- 
lich gut mit gewiffen chriftlichen Lehren vereinigten. In— 
dem er dieje neuen Ideen Jeſu zujchrieh , folgte er nur 
einem ganz natürlichen Hange. 

Wahrjcheinlich hatte Sohannes an der Veränderung, 
die um ihn vorging, wenig Antheil. Man tft zuweilen 
verjucht, zu glauben, daß Koftbare, son dem Apoftel ber- 
rührende Bemerkungen von feinen Schülern in einem von 
dem urjprünglichen evangelifchen Geifte ganz verfchiedenen 
Sinne angewendet wurden. Gewiſſe Theile des vierten 
Evangeliums find in der That nachträglich hinzugefügt, 
jo das ganze 21. Kapitel, in welchem der Verfaſſer es ſich 
vorgenommen zu haben jeheint, dem Apoftel Petrus nach 
feinem Tode zu huldigen und den Einwürfen zu entjprechen, 
welche man aus dem Tode des Johannes ſelbſt ziehen 
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wollte, oder ſchon zog. Mehrere andere Stellen tragen 
das Gepräge von Verbeſſerungen. 

Könnten wir in die Geheimniſſe jener Schule von 
Epheſus dringen, welche am Dunkeln Gefallen gefunden 
zu haben ſcheint, ſo würden wir vielleicht das Räthſel 
löſen können. Aber eine hauptſächliche Erfahrung iſt 
dieſe. Jeder, der das Leben Jeſu ohne eine feſte Kennt— 
niß von dem relativen Werthe der Evangelien ſchreiben 
will, wird jedenfalls der Erzählung des Sohannes vor der 
der Eynoptifer den Vorzug geben. Die lebten Monate 
des Lebens Jeſu bejonders find nur durch Johannes er- 
ärlichz eine Menge von in den Synoptifern unverjtänd- 
lichen Zügen der Paffion erhalten in dem Bericht des 
vierten Goangelimis Wahrjcheinlichfeit und Möglichkeit. 
Aber diefe Art, fih zu predigen, dieje beitändige Beweis: 
führung, diefe langen Reden nach jedem Wunder würden 
einem: Mann son Gefchmac neben den köſtlichen Aus- 
ſprüchen der Synoptifer nicht gefallen. Dies find offen 
bar kunſtvolle Stüde; man merkt die Rhetorik, die Zus 
rüſtung. Auch finden fich hier die Ausdrücke Jeſu nicht 
wieder. Der Ausprucd „Reich Gottes,“ der dem Meijter 
fo vertraut war, fommt hier nur ein einziges Mal vor. 
Dagegen bietet der Stil der von dem vierten Evangelium 
Jeſu zugefchriebenen Reden die vollitändigite Analogie 
mit dem der Briefe Sohannis dar. Cine ganz neue 
myſtiſche Sprache entfaltet ficy hier, von der die Synop- 
tifer nicht die geringfte Idee haben („Welt“, „Wahrheit“, 
„Leben“, „Licht“, „Finjternig“ u. |. w.) Wenn Jeſus 
je in diefem Stile geſprochen hätte, der nichts Hebrätjches, 
Jüdiſches, Talmudiſches hat, wie jollte wohl ein einziger 
feiner Zuhörer dies geheim gehalten haben? 

Ohne zw unterſuchen, welche Hand das vierte Evan— 
gelium gefchrieben habe, und indem wir der Meinung find, 
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daß wenigitend die Reden nicht von Sohannes, dem Sohne 
des Zebedäus, find, geben wir alfo zu, daß es wohl „das 
Evangelium nach Sohannes“ jei, in dem Sinne, wie die 
beiden erjten Evangelien die Evangelien „nach Matthäus“ 
und „nah Markus“ find. 

Der gejhichtlihe Plan des vierten Evangeliums ift 
das Leben Seju jo, wie man es in der Schule des Jo— 
hannes kannte; es ift der Bericht, den Ariftion umd der 
Presbyter Johannes dem Papias machten, ohne ihm zu 
jagen, daß er aufgejchrieben fei. Ich bin der Meinung, 
daß diefe Schule beifer, als die Gruppe, aus deren Er— 
innerungen die jynoptifchen Evangelien hersorgingen, die 
äußeren Umſtände des Lebens des Stifters kannte. Sie 
hatte bejonders in Bezug auf die Aufenthafte Jeſu in Se- 
ruſalem Angaben, welche die Andern nicht befahen. Die 
Anhänger der Schule behandelten Markus als mittelmä- 
Bigen Biographen und hatten ein Syſtem erdacht, um feine 
Lücken zu erklären. Gewiſſe Stellen des Lufas, in denen 
fh gleichſam ein Widerhall der johanneifchen Ueberliefe— 
tungen befindet, beweijen übrigens, daß diefe Traditionen 
den übrigen Chriften nicht etwas ganz Unbekanntes 
waren. 

Dieſe Erklärungen, meine ich, werden hinreichen, um 
in dem Verlauf der Erzählung die Gründe zu erfennen, 
die mich leiteten, um diefem oder jenem von den vier Füh⸗ 
rern, die wir für das Leben Jeſu haben, den Vorzug zu 
geben. Im Ganzen gebe ich die Authenticität der vier 
canoniſchen Evangelien zu. Alle reichen nach meiner An- 
ficht in das erſte Jahrhundert hinauf und rühren beinahe 
von den Berfaffern her, denen man fie zujchreibt; aber 
ihr gefchichtlicher Werth iſt ſehr verjchieden. Matthäus 
verdient offenbar eim großes Vertrauen in Bezug auf die 
Reden: bier haben wir lebendige und reine Erinnerung 
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‚an die Lehrweiſe Jeſu. Die ächten Worte Jeſu enthüllen 


ſich gleichſam son felbft; fie überſetzen ſich und reihen fich 
von ſelbſt der Erzählung ein, wo ſie mit unvergleichlicher 
Schönheit hervortreten. 

Die erzählenden Theile in dem erſten Evangelium 
haben nicht dafſelbe Anſehen. Es befindet ſich darin viel 
Sagenhaftes mit unbeſtimmten Umriſſen, hervorgegangen 
aus der Frömmigkeit der zweiten chriſtlichen Generation. 
Das Evangelium: Marci iſt weit feſter, beſtimmter und 
ermangelt der ſpäter eingefügten Sagen. Es iſt von den 
drei Synoptikern das, welches das älteſte, das urſprüng— 
lichſte geblieben tft, das, zu welchem am wenigiten jpätere 
Elemente gefügt find. Die Einzelnheiten haben im Mar- 
tus eine Klarheit, die man bei den andern &sangeliiten 
vergebens fuchen würde. Er führt gewifie Ausdrücke Jeſu 
gern ſyriſch⸗chaldäiſch an. Er ift voll einzelner Beobach— 
tungen, die ohne "Zweifel von einem Augenzeugen her- 
rühren. Es hindert nichts, anzunehmen, daß btefer Augen- 
zeuge, welcher offenbar Jeſum begleitet, geliebt nnd von 
Nahem gefehen hatte, der Apoitel Petrus jelbit jei, wie 
Papias es will. 

Was das Merk des Lukas betrifft, jo iſt ſein ge 
schichtlicher Werth weit ſchwächer. 

Es iſt ein Dofument von zweiter Hand, Die Er— 
zählung in demfelben iſt gereifter. Die Worte Jeſu find 
überlegter.  Ginige Ausdrücke find übertrieben und ge- 
fälſcht. Da der Verfaffer außerhalb Paläftinas und ſicher— 
lich nach der Zerftörung Jeruſalems ſchrieb, ſo bezeichnet 
er die Oerter weniger ftreng, als die beiden andern Sy 
noptifer; er hat eine falfche Vorftellung som Tempel, den 
er fih als ein Bethaus dinft, wo man ſeine Gelübde 
darbringt; er ftumpft die Evangelien ab, um es zu ver— 
fuchen, zwifchen den werfchiedenen Berichten eine Weber- 
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einſtimmung herbeizuführen; er mildert die Stellen, welche 
in Bezug auf eine mehr übertriebene Idee von der Gott- 
heit Jeſu Verlegenheit bereiten; er übertreibt das Wun— 
derbare; er macht hronologijche Fehler; er kennt durchaus 
nicht das Hebräifche, citirt Fein Wort Jeſu in diefer 
Sprache, nennt alle Dertlichfeiten mit dem griechijchen 
Namen. Man merft den Schriftiteller, welcher zujamnıen- 
trägt, den Mann, weicher die Augenzeugen nicht ummittel« 
bar gefehen hat, welcher jedoch am den Texten arbeitet 
und ſich Gewaltthätigkeiten erlaubt, um fie in Neberein- 
ſtimmung zu bringen. Lucas Hatte wahricheinlih den 
biographiichen Bericht des Marcus und die Ausiprüche 
des Matthäus vor Augen. Aber er behandelt fie mit 
großer Freiheit; bald verfchmilzt er zwei Erzählungen oder 
zwei Parabeln zu einer; bald zerlegt er eine in zwei. Gr 
legt die Dofumente nach feiner befonderen Anficht aus; 
er ift ein Frommer von großer Pünktlichkeit; er hält dar« 
auf, dag Jeſus alle jüdifchen Gebräuche erfüllt babe; er 
ift Demofrat und eralticter Ebionit, das beißt, ein großer 
Feind des Eigenthums, und überzeugt, daß die Vergeltung 
der Armen eintreten wird; er liebt vor Allem die Erzäh⸗ 
lungen, welche die Bekehrung der Sünder, die Erhebung 
der Demüthigen in den Vordergrund ſtellen; er verändert 
oft die alten Ueberlieferungen, um ihnen dieſe Wendung 
zu geben. Er läßt auf ſeinen erſten Seiten Sagen über 
die Kindheit Jeſu zu, welche mit jener Meitjchweifigkeit, 
jenen Gefängen und jenem herfömmfichen Verfahren er- 
zahlt find, welche den wefentlichen Zug der apofryphifchen 
Soangelien bilden. Endlich hat er in den Dericht fiber 
die Teßten Zeiten Jeſu einige Umſtände voll zarten Ge- 
fühls und gewiffe Worte Jeſu voll föftlicher Schönheit, 
welche fich in den mehr authentifchen Berichten nicht fin- 
den, und denen man dad Sagenhafte anmerkt. Lucas ent- 
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nahm fie wahrſcheinlich einer neueren Sammlung, in 
denen man beſonders nach Erregung frommer Gefühle 
trachtete.. * 

Bei einem Dokument dieſer Art war natürlich die 
größte Vorſicht geboten. Es wäre ebenſo unkritiſch ge— 
weſen, daſſelbe unbeachtet zu laſſen, als es ohne Einficht 
zu benutzen. Lucas hatte Urſchriften vor Augen, die wir 
nicht mehr. haben. Er ift weniger ein Goangelift, ale 
ein Biograph Jeſu; aber ein Biograph aus dem eriten 
Sahrhundert, ein göttlicher Künftler, welcher, unabhängig 
von den Angaben, Die er aus den älteren Quellen ſchöpfte, 
uns den Charakter des Stifters mit einem glücklichen 
Zuge, einer Srhabenheit zeigt, welche die beiden andern 
Synoptifer nicht haben. Sein Evangelium bietet beim 
Lefen den größten Reiz; denn zu der unvergleichlichen 
Schönheit des gemeinfamen Hintergrundes fügt er eine 
Kunjt der Darftellung hinzu, welche die, Wirkung des 
Semäldes außerordentlich erhöht, ohne dev Wahrheit zu 
ſchaden. 

Im Ganzen, kann man ſagen, hat die Abfaſſung der 
Synoptiker drei Grade durchlaufen: 1) den urſprünglichen 
Zuſtand der Dokumente, die erſten Redaktionen, welche 
nicht mehr. vorhanden find; 2) den Zuftand bloßer Ver— 
miſchung, ohne daß man irgend einen perjönlichen Einfluß 
von Seiten der Verfaſſer durchblicken fieht (die gegenwär- 
tigen Esangelien Matthäi und Marc); 3) den Zuftand 
abjichtlicher und überlegter Redaktion, in denen man das 
Streben fieht, Die verſchiedenen Lesarten zu vereinigen 
(das Evangelium Lucae). Das Evangelium Sohaunis 
bildet eine Sompofition anderer und ganz für fich beſte— 
bender Drdnung. 

Man wird bemerken, daß ich von den —— 
Evangelien keinen Gebrauch machte. Dieſe Dürfen mit 
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den Fanonijchen Evangelien nicht auf eine Stufe gejtelkt 
werden. Es find platte und kindiſche Erweiterungen auf 
der Grundlage der kanoniſchen, ohne etwas Wichtiges 
hinzuzufügen. Sch war bemüht, die von den Kirchenvä— 
- tern erhaltenen 'Stüde "alter Goangelien zu ſammeln, 
welche ehemals neben den kanoniſchen beftanden und jeßt 
verloren gegangen find, als das Evangelium der Hebräer, 
das der Aegypter, die Evangelien unter dem Namen Ju— 
ftins, Marcions und Tatians. Die beiden erften find 
bejenders deshalb wichtig, weil fie, wie die Ausſprüche 
des Matthäus, aramäiſch verfaßt waren, weil fie ein Sei- 
tenftück zu dem Evangelium dieſes Apoſtels gebildet zu 
haben jcheinen, und weil fie das Evangelium der Ebioni- 
ten waren, d. h. jener kleinen chriftlichen Gemeinden Ba- 
tanäas, welche ven Gebrauch des Syro-Chaldäiſchen be— 
wahrten. Aber freilich find dieſe Goangelien in dem 
Zuftande, in welchen fie auf ung gefommen find, in Be- 
zug auf das Evangelium Matthäi von untergeordneter Be- 
deutung. 

Man begreift jet wohl, welchen gejchichtlichen Werth 
ich den Evangelien zuertheile. Es find weder Biographieen 
nach Art ded Suetonius, noch ewdichtete Sagen nach Art 
des Philoſtratus; es find jagenhafte Biographien. Ich 
möchte fie gern den Sagen von Heiligen und Anderen 
gleichftellen. Die Ungenauigfeit, welche ein Zug aller 
populären Darjtellungen ift, macht ſich bei ihnen beſon— 
ders fühlbar. Nehmen wir an, daß vor zehn bis zwölf 
Jahren drei bis vier alte Soldaten des Kaiſerreichs Jeder 
das Leben Napoleons aus ihren Erinnerungen zu fchreiben 
unternommen hätten. Dffenbar würden ihre Berichte viele 
Irrthümer erhalten. Der Eine würde Wagram sor Marengo 
jeßen ; der Andere würde ohne Bedenken schreiben, daß Napo— 
leon die Regierung Nobespierres aus den Tuilerieen verjagte. 
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Aber Eins würde aus diefen Berichten hervorgehen, nämlich 
der Charakter des Helden, der Eindruck, den er auf feine 
Umgebung machte. Im diefer Beziehung würden ſolche 
popufäre Geſchichten beſſer fein, als eine feierliche Ge— 
ſchichte. Dafjelbe gilt von den Evangelien. Ginzig dar» 
auf bedacht, die Vorzüglichkeit des Meifters, feine Wun- 
der, feine Belehrung hervorzuheben, zeigen die Evangeli— 
ften eine völlige Gfeichgüftigkeit gegen Alles, was nicht 
der Geift Sefu ſelbſt iſt. Die Widerfprüche über die 
Zeiten, die Derter, die Perfonen wurden als unbedentend 
betrachtet: denn, wie man dem Worte Jeſu einen hoben 
Grad der Inſpiration verlieh, jo war man weit entfernt, 
denfelben den Redakteuren zu bewilligen. Dieſe betrachte: 
ten fih nur als einfache Schreiber und hielten nur auf 
Eins: nichts von dem, was fie wußten, auszulafien. 
Ohne Zweifel mußten ich einige vorgefaßte Anſich— 
ten mit ſolchen Erinerungen vermischen. Mehrere Erzäh— 
lungen, befonters bei Lukas, find erfunden, um gewiſſe 
Züge von Jeſu lebendig hersortreten zu laſſen. Eine 
große Umwandlung fand mit der Erſcheinung Jeſu in den 
dreißig Sahren nach feinem Tode Statt und machte aus 
feiner Biographie eine ideale Sage. Der Tod vollendet 
den Menſchen, er macht ihn fehlerlos für die, welche ihn 
fiebten. Diele Erzählungen wurden gegeben, um zu be— 
weifen, daß fih in ihm die meffianischen Weiſſagungen 
erfüllt Hätten. Aber dies Verfahren, deſſen Wichtigkeit 
man nicht leugnen darf, kann nicht Alles erklären. Kein 
jüdifches Werk der Zeit giebt eine Reihe von Weiſſagun⸗ 
gen, welche der Meſſias erfüllen ſollte. Mehrere meſſia⸗ 
niſche Anſpielungen, die von den Evangeliſten erhoben 
werden, ſind ſo fein, daß man nicht glauben kann, daß 
dies Alles einer allgemein zugelaſſenen Lehre entſprach. 
Bald ſprach man ſo: „Der Meſſias ſoll dies und das 
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thun; nun it Sefus der, Meſſias; alſo hat Jeſus Dies 
und das gethan.“ Bald ſprach man jo: „Dies iſt Jeſu 
begegnet; nun ijt Jeſus der Meſſias; aljo mußte dies dem 
Meſſias begegnen.“ Die zu einfachen Erklärungen find 
ſtets faljch, wenn es fi darum ‚handelt, das Gewebe die- 
jer tiefen Schöpfungen des Volksbewußtſeins aufzulöfen, 
welche alle Syſteme durch ihren Reichthum und ihre un- 
endliche Mannigfaltigkeit vereitehn. 

Es it kaum nöthig zu jagen, daß man bei folchen 
Dokumenten fih auf allgemeine Linien beſchränken müpte. 
In faſt allen alten Gedichten, jelbft in den weniger ja- 
genhaften, bieten die Ginzelnheiten unendliche Zweifel dar. 
Wenn wir zwei Berichte son. derjelben Thatjache haben, 
jo it es jehr felten, daß die beiden Berichte überein« 
ſtimmen. 

Selbſt zwei von Augenzeugen gemachte Berichte des— 
ſelben Ereigniſſes weichen weſentlich won einander ab. 
Ich glaube, daß, gewiſſe kurze Lehrſätze ausgenommen, 
keine der von Matthäus gegebenen Reden wörtlich iſt; 
ſind es doch kaum unſere ſtenographiſchen Protokolle. Ich 
gebe gern zu, daß jene wunderbare Erzählung von der 
Paſſion viel Ungefähres einſchließt. Sollte man indeß 
die Geſchichte Jeſu machen, indem mau ſich bejchränft, 
nit Joſephus und Tacitus zu jagen, „dal er auf Befehl 
des Pilatus auf Antrieb ‚der Priefter zum Tode geführt 
wurde?“ Das wäre eine Ungenauigfeit, die ſchlimmer 
wäre, als die, welcher man, fich ausfeßt, wenn man die 
Einzelnheiten zugiebt, die uns die Texte liefern. Dieje 
Einzelheiten find nicht buchftäblid wahr; aber fie find 
in einer höheren Weife wahr; fie find wahrer, als Die 
nackte Wahrheit, darum daß fie eine ſprechende, zur. Höhe 
einer Idee erhobene Wahrheit ausdrüden. 

Was die Perfonen betrifft, welche meinen, daß Die 
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Geſchichte darauf hinwirken müfje, die Dokumente, welche 
auf uns gefommen find, ohne Auslegung wieder hervorzu— 
bringen, ſo bitte ich fie, zw beachten, daß Dies ‚bei einem 
ſolchen Gegenitande nicht erlaubt iſt. Die vier Haupt- 
Dokumente find. in offenbarem Widerſpruch mit einander; 
mon muß alfo wählen. Wenn man behauptet, daß ein 
Ereigniß fich nicht auf zwei Arten oder auf eine unmög- 
liche Art zugetragen habe, fo macht man dadurch aus der 
Geſchichte nicht eine Philofophie a priori. Daraus, daß 
man von derjelben Ihatfache mehrere verjchiedene Lesar- 
ten befigt, daraus, daß die Leichtgläubigkeit allen dieſen 
Lesarten. fabelhafte Umſtäunde beigemifcht hat, darf wer 
Geſchichtsſchreiber nicht jchließen, dal; die Thatſache falſch 
fei; aber er muß in ſolchem Falle vorfihtig jein. Be— 
fonders auf. eine Claſſe von Erzählungen findet dieſes 
Princip Anwendung, nämlich auf die übernatürlichen 
Erzählungen. Diefe Berichte zu erklären und fie auf 
Sagen zurücdzuführen zu fuchen, heißt nicht, die Ihatia- 
hen im Namen der Theorie verſtümmeln. Keins Der 
Wunder, von denen die alten Geſchichten voll find, hat 
fi) unter, wiljenfchaftlichen Bedingungen zugetragen. Es 
ift befannt, daß Wunder nur in Zeiten und in Ländern 
geſchehen, wo man an fie glaubt, und vor Leuten, die 
geneigt find, daran zu glauben. Kein Wunder ift geſche— 
ben vor einer Verſammlung son Menſchen, die fähig 
waren, den wunderbaren Charakter einer Thatſache her— 
auszuftellen.. Weder die Leute, aus dem Volk, noch die 
aus der Welt find hierin competent. Es iſt große: Bor: 
fiht und eine lange Uebung in wiffenfchaftlichen Unter 
ſuchungen nothwendig. f 

Nicht im Namen diefer oder jener Philofopie, ſou— 
dern im Namen einer beharrlihen Erfahrung, verbaunen 
wir das Wunder aus der Geſchichte. 
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Wir jagen niht: „Das Wunder ift unmöglich; ſondern 
wir jagen: „Es giebt bis jet fein beglaubigtes Wunder.“ 
Geſetzt, morgen findet fi) ein Wunderthäter ein und verfün- 
det, daß er einen Todten auferwecken fönne; was würde man 
thun? Es würde eine Commijfion ernannt werben, be- 
feehend aus Kennern des menjchlichen Körpers, aus Na- 
turfundigen, Aerzten, Chemifern und Perfonen, die in der 
geſchichtlichen Beurtheilung geübt find. Dieſe Gommiffion 
würde den Leichnam wählen, fi) verfichern, daß der Tod 
wirklich eingetreten jei, würde den Saal bezeichnen, wo 
der Verſuch gemacht werden joll, und würde alle Vor— 
fihtsmaßregeln treffen, die nöthig find, damit fein Zweifel 
möglich fei: Würde unter ſolchen Bedingungen die Wie— 
dererwedung gelingen, jo hätte man eine der Gewißheit 
gleichfommende Wahrjcheinlichfeit erlangt. Und würde der 
Wunderthäter dafjelbe zu wiederholten Malen, auch an 
andern Leichnamen, an andern Orten, vor serfammeltem 
Publikum vollbringen, jo wäre die Sache außer allem 
Zweifel. Aber es iſt ein Wunder niemal® unter diefen 
Bedingungen gefihehen. Wir müſſen alfo den Grundfag 
geichichtlicher Beurtheilung aufrecht erhalten, daß eine Er- 
zählung von Wundern als ſolche nicht zugelaflen werden 
kann, daß fie fiets Leichtgläubigkeit oder Betrug in fi 
ſchließt, und daß es die Pflicht des Gejchichtsfchreibers 
ift, fie zu erklären und den Grund des Irrthums auf- 
zufuchen. | 

‚ Ale diefe im Vorhergehenden angeführten Rückfichten 
find es, die ich bei der Abfaffung diefer Schrift befolgt 
habe. Mit dem Lefen der Terte fonnte ich noch eine große 
Duelle der Aufklärung über jo Manches verbinden, näm- 
lich, den Anbli der Gegend, wo die Greigniffe ſich zuge 
tragen haben. ‘Die wifjenfchaftliche Reife, welche die Er— 
forſchung des alten Phöniziens zum Gegenftande hatte, 
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und welche "ich in den Sahren 1860 und 1861 leitete, 
brachte mich dazu, an den Gränzen Galiläas zu wohnen 
und häufig: dort umberzureifen. Ich habe dieſe Provinz 
nach allen Seiten Hin durchzogen: ich habe Zerufalem; 
Hebron und Samarien beſucht; fait Fein wichtiger Ort 
aus der Geſchichte Jeſu iſt mir entgangen. Jene ganze 
Geſchichte, welche in der Ferne in den Wolken einer une 
wirklichen Welt zu ſchwimmen fcheint, nahm fo einen 
Körper, eine Feftigkeit an, welche mich in Erjtaunen feßte. 
Die ſchlagende Webereinftimmung der Texte und der Der- 
ter, der merkwürdige Einklang des evangelijchen Ideals 
mit der Landſchaft, welche ihr als Rahmen diente, waren 
für mich gleichſam eine Offenbarung. Ich hatte gleich- 
fam ein fünftes Evangelium vor Augen und ſah fortan 
in demfelben eine bewunderungswärdige menſchliche Ge— 
ftalt leben und fich bewegen. Ich zeichnete das Bild, das 
mir erfchienen war, auf, und fo entftand dieſe Geſchichte. 
Als ich in die Heimath wieder zurückreiſte, hatte ich nur 
noch wenige Seiten hinzuzufügen. So iſt dies Buch faſt 
ganz und gar in der Nähe der Oerter ſelbſt entſtanden, 
wo Jeſus geboren wurde und ſich entwickelte. 

Mehrere werden vielleicht dieſen biographiſchen Gang 
meines Werks bedauern. Als ich zum erſten Male eine 
Gefchichte des Urſprungs des Chriftenthums zu ſchreiben 
beſchloß, war es in der That eine Geſchichte der Lehre, 
woran die Menſchen faſt keinen Antheil haben ſollten. 
Jeſus wäre kaum genannt worden; man hätte nur nach⸗ 
gewieſen, wie die von ihm hervorgebrachten Ideen keimten 
und ſich in der Welt verbreiteten. Aber ich fah bald ein, 
daß die Gejchichte nicht ein bloßes Spiel von Abſtraktio⸗ 
nen iſt, und daß die Menſchen darin mehr, als die Xeh- 
ven, gelten. Es tft nicht eine‘ Theorie über die: Rechtfer- 
tigung und die Erlöfung, welche die Reformation gemacht 
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bat: es iſt Calvin. Die Lehren son der Auferſtehung 
und dem Worte würden ſich Jahrhunderte lang haben ent— 
wickeln können, ohne die einzige, große Thatjache, welche 
dad Chriſtenthum heißt, bervorzubringen. Diefe That- 
ſache ijt das Werk Chrifti, Pauli und Sohaunis. Eine 
Gejchichte diefer Drei ift die Gefchichte des Urfprungs des 
Chriſtenthums. 

Bei einem ſolchen Streben, die hohen Geiſter der 
Vergangenheit wieder aufleben zu laſſen, muß der Divi— 
nation und der Conjektur ein Antheil geſtattet ſein. Ein 
großes Leben iſt ein organiſches Ganze, welche ſich nicht 
durch die bloße Anhäufung kleiner Thatſachen herſtellen 
läßt. Ein tiefes Gefühl muß das Ganze umfafien und 
eine Einheit daraus machen. Diejes Bewußtfein eines 
lebendigen Organismus hat man nicht Bedenken getragen, 
in dem allgemeinen Gange der Erzählung zum Führer zu 
nehmen. Die Lektüre der Evangelien würde Dinreichen, 
um zu beweifen, daß ihre Redakteure, obgleich fie in ihrem 
Geijte einen jehr richtigen Plan des Lebens Jeſu hatten, 
nicht von jtreng chronologiſchen Angaben geleitet wurden; 
Pahias jagt uns dies ausdrücklich. Die Ausdrücke: „In 
jener Zeit — darauf — dann — und es geſchah, daß —“ 
u. ſ. w. ſind einfache Uebergänge, welche die verſchiedenen 
Erzählungen mit einander verbinden ſollen. Wollten wir 
alle die von den Evangelien gelieferten Angaben in der 
Unordnung laſſen, in welcher ſie uns die Ueberlieferung 
giebt, jo hieße das nicht mehr, eine Geſchichte Jeſu ſchrei— 
ben. Jedoch der Verſuch, einen Faden zu finden, der ung 
durch dies Labyrinth Leite, darf nicht der Spitfindigfeit be 
ſchuldigt werden. Die Annahme ift nicht fchmer, daß der 
Stifter einer Religion fi anfänglih au die moralifchen 
Lehrſätze anfchliegt, welche zu feiner Zeit jchon im Umlauf 
waren; daß ev, veifer geworden und in den Vollbefig 
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ſeines Gedankens getreten, an einer gewiſſen ruhi— 
gen, poetiſchen, lieblichen Beredſamkeit Gefallen fin— 
det; daß er ſich allmählich erregt, ſich bei‘ Dem 
Widerſtande belebt, und zuletzt mit Augriffen und ſtarken 
Ausfällen endet. Man leſe den Matthäus mit Aufmerk— 
ſamkeit, ſo wird man in der Vertheilung der Reden eine 
ſolche Steigerung wahrnehmen. 

Wenn die Lebe zu einer Sache dazu dienen Fan, 
das Verſtändniß derſelben zw erleichtern, jo wird man, 
hoffe ih, anerkennen, daß mir dieſe Bedingung nicht ge— 
fehlt hat. Um die Gefchichte einer Religion zu fchreiben, 
ift es zuerſt notwendig, daran geglaubt zu haben, jodann 
aber, nicht mehr auf unbedingte Weije an fie zu glauben, 
denn der unbedingte Glaube ift mit der aufrichtigen Ge— 
ſchichte unvereinbar. Aber die Liebe gebt ohne den 
Stauden. Wenn man fih auch an Feine Formen bindet, 
welche. die Anbetung der Menſchen gefangen nehmen, jo 
verzichtet man doch nicht auf den Genuß deſſen, mas fie 
Gutes. und Schönes. enthalten. Keine vorübergehende 
Erſcheinung erichöpft die Gottheit; Gott hatte ih vor 
Jeſu offenbart, Gott wird fh auch nad ihm offenbaren. 
Sehr ungleich und um ſo göttlicher, je gröger und na- 
türlicher ſie find, gehören die Dffenbarungen des im 
Grunde des menſchlichen Gewiſſens verborgenen Gottes 
alle zu derfelben Ordnung. Jeſus kann aljo nicht einzig 
and allein denen angehören, welche ſich feine Jünger 
neunen. Er ift die gemeinfame Ehre defjen, der ein 
Menſchenherz in ſich trägt. Sein Ruhm beſteht nicht 
darin, außerhalb der Geſchichte verwieſen zu werden; man 
erweiſt ihm eine wahrere Verehrung, wenn man darthut, 
daß die ganze Geſchichte ohne ihn unbegreiflich iſt. 
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, Erftes Kapitel 
Jeſn Stellung in der Weltgeſchichte. 


Die Weltgeichichte kennt fein größeres Ereigniß, als 
jene Umwälzung, durch welche die edelſten Bejtandtheile 
der alten, unter dem Namen der heidniſchen befannten 
Religionen in eine Religion übergingen, welche fih auf 
der göttlichen Einheit, der Dreieinigkeit und der Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes gründete. Dieſer Weber: 
gang bedurfte zu jeiner Vollendung faſt taujend Sabre, 
die. neue Religion felbft mindeſtens dreihundert Jahre⸗ 
um ſich zu bilden. Aber der Beginn der Umwälzung, 
um die ed ſich handelt, iſt eine Thatſache die unter der 
Regierung des Auguftus und des Tiberius ftattfand, Zu 
dieſer Zeit lebte eine erhabene Perfönlichkeit, welche durch 
ihr fühnes Beginnen und die Liebe, die fie einzuflößen 
wußte, ‚den Grund zu dem zukünftigen Glauben der 
WMenichheit legte. 

Ein gewifjes religiöſes Gefühl fürs fi von Ynfang 
an bei allen Völkern. Bei ‚vielen Stämmen war ed. 
freilich weiter nichts, ald der Ölaube an Zauberer in der 
rohen Weije, wie wir ihn heut: noch in gewiſſen Theilen 
Auftralieng finden. Bei Andern führte dies religiöſe Gefühl 
zu jenen gräßlichen Erſcheinungen der Menjchenopfer, 
welche der Religion der: alten Merifaner eigen find. Bei’ 
noch, Anderen, bejonders in Afrika, gelangte man zu der 
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Anbetung irgend eines irdiſchen Gegenſtandes, Fetiſch ge⸗ 
nannt, dem man übernatürliche Kräfte zuſchrieb. Sn China, 
Babylonien und Aegypten war in Folge höherer Geiftes- 
entwickelung der Völker frühzeitig ein gewiffer Fortſchritt 
in der Religion zu erfennen. Aber in Babylonien und 
in Syrien bildete eine große Sinnlichkeit den Grund 
derjelben, jo daß fie hier ſtets von einer verderblichen 
Unfittlichfeit begleitet war. Auch Aegypten Hatte neben 
jeinem Thierdienfte nur eine Geheimlehre, in der man 
vergeblich die Wahrheit ſucht. Alle diefe Religionen 
litten an einem. wejentlihen Zuge des Aberglaubens, und 
fein großer fittlicher Gedanke ging aus ihnen hervor. } 

Einen höheren Standpunft nahmen die Völker ein, 
. welche fih der Verehrung der Natur bingaben, und in 
diejer die Gottheit zu finden fuchten. Zu ihnen gehören 
der. indijch-europätfche und der ſemitiſche Volksſtamm. 
Aber auch aus jenem konnte der Glaube der Menfchheit 
nicht heroorgehen, weil er zu viel zu thun hatte, fich von 
der Vielgötterei lodzumadjen. Der femitifche Volksſtamm 
allein hat den Ruhm, die Religion der Menfchheit ge: 
bildet zu haben. Schon lange vor der Gejchichte, unter 
jeinem von dem Cinflufje der ſchon verderbten Welt frei⸗ 
gebliebenen Zelte, gründete der als Nomade umher— 
wandernde Patriarch den Glauben der Welt. Eine ftarke 
Abneigung gegen die wollüftige Gottesverehrung Spriens, 
eine große Einfachheit in den Gebräuchen, das gänzliche 
Fehlen der Tempel, das war fein erhabener Vorzug. 
Unter allen Stämmen der nomadifirenden Semiten trug 
der der Kinder Ifraeld eine hohe Beſtimmung in ſich 
Ein „Gefeg,“ jehr Früh gefchrieben auf fteinerne Tafeln, 
welches fie ihrem großen Befreier Mofes zufchrieben, war 
ſchon die Grmdlage des Glaubens an einen Gott und 
enthielt mächtige Keime bürgerlicher und fittlicher Sfeichheit. 


ine kragbare Lade, die „Bımdeslide,“ bildete ihr ganzes 
religiöſes Material; hier Tagen die Heiltgthümer des Volkes, 
ſeine Erinnerungen und das „Buch,“ worin die Gefchichte 
des Stammes gejchrieben wurde. Die mit der Aufficht 


über dies Alfes beauftragte Familie gewann fehr jhnll 


an Bedeutung. Jedoch was Iſrael wefentlih von ven 
andern ar Gott glaubenden Völkern unterſcheidet, ift, daß 
das Priefterthum in ihm ftets einer befonderen höheren 


Eingebung untergeordnet war. Außer feinen Priejtern 


hatte jeder Stamm feinen Propheten. Die Propheten 
Iſraels, in Gruppen oder Schulen vereinigt, Hatten ein 
hohes Anſehen. Bertheidiger des alten demofratifchen 
Geiſtes, Feinde der Reichen, Allem widerftrebend, was 
Ifrael auf die Bahn anderer Völker gebracht Hätte, waren 
fie die wahren Werkzeuge der religiöfen Weberlegenheit 
des jüdiſchen Volkes. Frühzeitig verfündeten ſie fern- 
Tiegende Hoffnungen, und als das Volk durch die Aſſyrer 
unterdrückt war, fprachen fie es aus, daß ein Reich ohne 
Grängen ihm vorbehalten, und Serufalem einft die Haupt 
ftadt der ganzen Welt fein würde. Serufalem und fein 
Tempel erſchienen ihnen als eine auf dem Gipfel eines 
Berges liegende Stadt, zu der die Völker herbeeilen, als 
ein Drafel, von dem das gemeinſame Geſetz ausgehen 
jollte, als der Mittelpunft eines Reiches, wo das Menfchen- 
geſchlecht durch Sfrael mit dem Frieden befchenft, die 
Freuden des Paradiefes wiederfinden würde. 
Unbekannte Klänge laſſen fich jchon vernehmen, um 
den Märtyrer zu erheben und die Macht des Mannes 
der Schmerzen zu feiern. Und an feiner andern Stelle. 
tritt Die prophetifche Kraft des Geiftes Iſraels Fräftiger 
hervor, als in den Worten, die Jeſaias Kap. 53, 9. 210 
in Bezug auf jenen erhabenen Dulder ſpricht. 
— — 1* 
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Zu gleicher Zeit entitanden tiefgehende Beränperun- 
gen in dem „Geſetz“. Neue Terte, die fi für das wahre - 
Geſetz Mofis ausgaben, wie das Deuteronomium (das 
5. Bud Mofis) traten mit einem von dem der alten No- 
maden jehr verſchiedenen Geiite hervor. in mächtiger - 
Fanatismus wurde der Grundzug dieſes Geiſtes; ed ge— 
lang Gejeßen, welche für jede religiöje Uebertretung die 
Todesſtrafe beſtimmten, fich geltend zu machen. So bil- 
dete fich der Pentateuch d. i. die fünf Bücher Mofis in 
der Form, in welcher wir ihn ſehen, und wurde auf Jahr— 
hunderte die unbedingte und alleinige Richtſchnur des 
Volksgeiſtes. 

Nach Abſchluß dieſes großen Buches nimmt die Ge— 
ſchichte des jüdiſchen Volkes ihren unaufhaltſamen Lauf. 
Die großen Reiche, welche in dem weſtlichen Alten auf ein- 
ander folgen, vernichten ihm jede Hoffnung auf ein irdi- 
ſches Neich und jtürzen es in. bültere, religiöje Träume— 
reien.. Wenig fich kümmernd um politijche Unabhängigfeit, 
nimmt e8 alle Regierungen an, welche ihn freie Ausübung 
jeiner Gottesverehrung und ſeiner Gebräuche gewähren. 
Iſrael hatte: fortan Feine andere Richtung, als die feiner. 
veligiöjen Eiferer, Feine anderen Feinde, als die der gött— 
lichen Einheit, ‚fein anderes Vaterland, als jein „Gejeg.“ 
= Und dies Gejek war das Werk von Männern, die von 
einem hohen Gedanken durchdrungen waren und die beiten 
‚ Mittel zur Aufführung dejielben gefunden zu haben meinten, 
Die, Meberzeugung Aller ift, daß die Befolgung des Ge- 
jeßes die vollfommenjte Glücjeligkeit gewährt... Ein Reid) - 
Gottes ijt ed, woran das Volk arbeitet. Und dieſen Be— 
ruf hielt Iſrael, troß zahlreicher Abfälle, aufrecht. . Eine. 
Reihe frommer Männer, wie Ejra, Nehemia, die Makka-— 
bäer, von dem Eifer für das. Gejek erfüllt, treten für. 
die Vertheidigung der alten Einrichtungen auf. Der Ge- 
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oe, dag Iſrael ein heiliges, ein t miiBermältes Volk ſei, 
faßt immer tiefere Wurzeln. Eine große Erwartung er— 
"füllt die Gemüther. Das ganze Alterthum hatte das 
Paradies in den Anfang verlegt; alle feine Dichter hatten 
ein entjchwundenes goldenes Zeitalter beweint. Iſrael 
verſetzte das goldene Zeitalter in die Zukunft. Die ewige 
Poeſie der frommen Seelen, die Pfalmen, erblühen mit 
‚ihren göttlichen und melandolifchen Klängen aus diefem 
 erhabenen frommen Gefühl. Sfrael wird in der That 
und vorzugsweiſe das Volk Gottes, während ringsum die 
heidniſchen Religionen zu einem bloßen Gaukelſpiel, oder 
einem plumpen Götzendienſte, oder einem Gepränge her- 
‚abfinfen. Was die chriftlichen Märtyrer der erften Sahr- 
hunderte unjerer Zeitrechnung thaten, was die Opfer der 
Verfolgungsſucht innerhalb des Shriftenthbums bis auf 
unſere Zeit thaten, das thaten die Suden die zwei Sahr- 
Hunderte vor der chriftlichen Zeitrechnung hindurch. Sie 
‘waren ein lebendiger Gegenjat "gegen den Aberglauben 
und die Verehrung des Bergänglichen, und ihre Zerftreuung - 
über das ganze Küftengebiet des mittelländifchen Meeres 
und der Gebrauch der griechtichen Sprache, die fie außer— 
Halb Paläſtinas annahmen, bereiteten die Wege zu einer 
noch nie Dagewejenen Ausbreitung verigiefer en 
gen vor. 
Big zu der Zeit der Maffabier glaubte man, daß 
die Religion des wahren Gottes nur für Sirael allein 
set. Kein Sfraelit dachte darın, einen Fremden zu der- 
felben zu bekehren. Aber von da ab geftattete man Jedem, 
der es wollte, in diejelbe einzutreten; ja bald wurde es 
ein frommes Merk, fo viele als möglich in dieſelbe ein- 
zuführen. Freilich wurden diefe Bekehrten oder Profe- 
Iyten wenig geachtet und oft ſogar verächtlich behandelt; 
' aber der Gedanke an eine ausichließliche Religion, der 
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Gedanke, daß es auf der Welt etwas Höheres, als Baier- 
land, Leben und Gefeße, gäbe, der Gedanke, welcher die 
Apoftel und Märtyrer hersorbrachte, war begründet. Ein 
tiefes Mitleid für Die Heiden, jo glänzend auch das ir- 
diſche Glück derſelben ſein mochte, iſt fortan das Gefühl 
jedes Juden, und durch eine Reihe von Legenden, deren 
Zweck es war, Mufter umerjchütterlicher Feſtigkeit hinzu- 
ftellen, wie die von Daniel und feinen Gefährten, von 
der Mutter der Maffabäer und ihren fieben Söhnen, 
juchen die Führer des Volkes die Idee geltend zu machen, 
daß die Tugend in einer: unerfchütterlichen Treue gegen 
die alten religiöfen Einrichtungen beitehe. 

Die Berfolgungen ‚des Antiohus Epiphanes machten 
aus diejer Idee eine Leidenfchaft, fait eine Raferei. Die . 
Wuth und die Verzweiflung ftürzten die Gläubigen in. 
eine Welt von Viſionen und Träumen. Die erſte Offen- . 
barung, das „Buch Daniel“ erſchien und gab gewiffer- 
maßen den Mejfinserwartungen ihren letzten Ausdrud. 
Der Meſſias war nicht mehr ein König nad Art Davids 
und Salomos, jondern es war ein „Menjchenjohn“, in 
den Wolfen des Himmels erjcheinend, ein übernatürliches 
Weſen, beffeivet mit dem Aeußern eines Menjchen, beauf- 
tragt die Welt zu richten und das goldene Zeitalter her- 
beizuführen. 

Man darf jedoch nicht meinen, daß diefe fo tief re- 
figiöfe Bewegung aus gewifjen einzelnen Glaubensfägen 
entiprang, wie es bei allen Kämpfen ftattfand, die im 
Innern des Chriſtenthums ausbradhen. Nein, der Jude 
jener Zeit dachte über das Weſen der Gottheit wenig nad; 
der Glaube an Engel, an die Beftimmung des Menfchen, 
an bie Cigenjchaften Gottes, deſſen erſte Keime ſchon ficht- 
bar wurden, gehörte zu den Betrachtungen, denen fich 
Jeder je nach der Stimmung ſeines Geiſtes hingab, aber 
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von denen man In der Menge nicht reden hörte. Erſt 
‚am Ende des dritten Sahrhunderts, als das Chriſtenthum 
zu falt überlegenden Völkern kam, beginnt jenes Fieber 
dogmatiſcher Begriffebeftimmungen, welches aus ber Ge- 
ſchichte der chriftlichen Kirche die Geſchichte einer un- 
endlichen Streitfrage macht Man visputirte auch bei 
den Suden; aber der einzige Gegenftand, der verhandelt 
wurde, war die Beobachtung und Aufrechthaltung des 
Geſetzes, weil das Geſetz gut fei, und weil es, völlig 
beobachtet, glüdjelig mache. Bon einem Glaubensbefennt- 
niß, einem: Symbol war gar nicht die Rede. 

Die Regierungen der lebten Asmonäer und Die des 
Herodes ſahen die Aufregung fi) noch vergrößern. Gie 
waren von einer ununterbrochenen Reihe religiöjer Bewe- 
gungen: erfüllt, in. denen. die in die Zukunft blicfenden 
Hoffnungen immer höher ftiegen. Bald war die Erwar— 
tung auf ihrem höchſten Gipfel angelangt. Heilige Per- 
onen, unter denen man einen greifen Simeon nennt, den 
die Legende das Sefuskind auf feinen Armen halten läßt, 
und Hanna, eine Tochter Phanuels, als Prophetin be— 
trachtet, brachten ihr Leben faftend und betend im Tempel 
zu, damit es Gott gefiele, fie nicht von der Welt fcheiden 
zu laſſen, ohne die Erfüllung der Hoffnung Iſraels ge- 
fehen zu haben. Man fühlt eine mächtige Entwidelungs- 
zeit, die Nähe von irgend etwas Unbekannten. 

Dieje verworrene Mifchung von Klarheit und Traum, 
dieje Abwerhjelung von Täufhung und Hoffnung fand 
endlich. ihren Ausleger und Vermittler in dem unvergleid- 
lichen Maune, welchem das Gefanmtbewußtfein den Titel 
„Sohn Gottes“ verliehen hat, und dies mit vollem Rechte, 
da. er die Religion einen Schritt hat thun laffen, mit dem 
fein anderer jemals wird verglichen werden Tönen. 


Zweites Kapitel. 
Jeſu Kindheit und Jugend. Seine erſten Eindrücke. 


Jeſus wurde geboren in Nazareth, einer kleinen 
Stadt in Galiläa, welche vor ihm keine Berühmtheit hatte. 
Sein ganzes Leben hindurch hieß er der „Nazarener“, 
und nur vermittelſt einer unter Auguſtus ftattfindenden 
Schätzung hat man ihn in Bethlehem geboren werden 
lafien. Mir werden fpäter den Grund dieſer Aunahme 
ſehen, und wie ſie die nothwendige Folge der Jeſu ver- 
liehenen meſſianiſchen Rolle war. Das genaue Datum 
feiner Geburt weiß man nicht. Sie fand unter der Re- 
gierung des Auguftus, gegen das Jahr 750 nach der 
Erbauung Roms, Statt, wahrjcheinlich einige Sahre vor 
dem Jahre 1 der Zeitrechnung, welche alle civtlifirten 
Völker mit dem Tage beginnen laffen, an dem er geboren 
- Wurde. 

Der Name »Jeſus“, welcher ihm gegeben wurde, fit 
ein anderer Ausdruck für „Zofua“. Dies war ein fehr 
gebräuchlicher Name; aber man juchte darin fpäter natür- 
lid) etwas Geheimnißvolles und eine Anſpielung auf feine: 
Beſtimmung als Heiland. 

‚Die Bevölkerung Galiläas war eine ſehr gemiſchte 
Dieſe Provinz zählte zur Zeit Iefu unter ihren Bewoh- * 
nern viele Nichtiuden (Phönizier, Syrer, Araber und 
fogar Griechen). Die Bekehrungen zum Judem hum waren 
in ſolchen gemiſchten Ländern nicht ſelten. Es iſt alſo 
unmöglich, hier irgend eine Frage nach der Ab ſtammung 
aufzuwerfen und zu unterfuchen, welches Blut in den Adern 


deſſen floß, der am meiften dazu beigetragen hat, alle 
“ ee des Blutes in der Menfchheit aufzuheben. 
Er ging aus der Mitte des Volks hervor. Sein 
Kater Sojeph und feine Mutter Maria waren Leute von 
mittelmäßiger äußerer Lage, Handwerker, die von ihrer 
Hände Arbeit lebten, von jenem tm Orient jo allgemei- 
nen Stande, welcher weder angenehm, noch. elend it. 
Die auferordentliche Cinfachheit des Lebens in jolchen 
Gegenden, die das Bedürfni des Bequemen verjchmäht, 
macht das Vorreht des Reichen fait unnüß und bildet 
aus Federmann einen freiwilligen Armen. Abgeſehen von 
der zurückſtoßenden Unfauberfeit, welche der Muhameda- - 
nismus überall mit fich führt, unterſchied ſich die Stadt 
Nazareth zur Zeit Sefu vielleicht wenig von den, was 
fie heut zu Tage ift. Die Straßen, wo er als Kind 
fpielte, wie ſehen ſie in diejen jteinigen Fußpfaden oder 
dieſen kleinen Kreuzwegen, welche die Hütten trennen. 
Das Haus Joſephs glich ohne Zweifel jehr diejen arnı- 
feligen Wohnftätten, die, durch die Thür erleuchtet, zu- 
gleih als Laden, Küche und Schlafzimmer dienen und 
als einzige Hausgeräthe eine Matte, einige Kiſſen, ein 
bis zwei thönerne Gefäße und einen. bemalten Kaſten ent» 
halten. 

Die Familie, mochte fie nun aus einer oder mehre- 
zen Chen hervorgegangen fein, war ziemlich zahlreich. 
Jeſus Hatte Brüder und Schweitern, unter denen. er ber 
Aelteſte geweſen zu fein ſcheint. Alle find ‚unbekannt ge- 
blieben; denn es jcheint, daß die vier Perfonen, welche 
als: feine Brüder bezeichnet werden, und unter denen we- 
nigftens einer, Iafobus, in den: erjten Sahren der Ent» 
wicelung des Chriftenthums zu einer großen Bedeutung 
gelangte, feine leiblichen Vettern waren. Maria hatte 
jedoch eine Schwefter, die ebenfalls Maria hieß, welche 
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einen gewiſſen Alphäus oder Cleophas (dieſe beiden 
Namen ſcheinen dieſelbe Perſon zu bezeichnen) heirathete 
und die Mutter mehrerer Söhne war, die unter den erſten 
Jüngern Jeſu eine bedeutende Rolle ſpielten. Dieſe leib— 
lichen Vettern, welche dem jungen Meiſter anhingen, wäh⸗ 
rend ſeine wahren Brüder ihm entgegen ſtanden, nahmen 
den Titel „Brüder des Herrn“ an. Die wahren Brüder 


Jeſu hatten, ebenfo wie ihre Mutter, erſt nach jeinem 


Tode Bebeutung. Selbft dann aber ſchienen fie ihren 
Vettern nicht gleichgefommen zu fein, deren Befehrung 
aus größerem Selbfttrieb hervorgegangen war, und deren 
Charakter weit mehr Beftimmtheit und Selbftitändigfeit 
gehabt zu haben jcheint. Ihr Name war unbekannt. 
Seine Schweitern verheiratheten fi in Nazareth, 
und auch er verlebte hier die Sahre feiner erften Jugend. 
Nazareth, war eine Heine Stade, gelegen auf der Höhe der 
Berggruppe, welche die Ebene Esdrelon im Norden ein- 
fließt. ‚Die Bevölkerung befteht jet aus drei bis vier- 
taufend Seelen, und fie kann fi nicht fehr verändert 
haben. Der Winter ift dort ziemlich kühl und das Klima 
ſehr gefund. Die Stadt war, wie zu jener Zeit alle jü- 
diihen Dexter, ein Haufe von Häufern, die ohne befon- 
deren Baustil aufgeführt waren, und mußte jenen trocknen 
und armen Anblick gewähren, welchen die Ortfchaften in 
den orientalifchen Ländern darbieten. Die Umgegend der 
Stadt ift übrigens lieblich, und Fein Ort der Welt war 
ſo wohl geeignet für die Träumereien von einem unbe- 
dingten Glücke. Selbſt in unferen Tagen ift Nazareth 
nod ein köſtlicher Aufenthaltsort, vielleicht der einzige 
Ort Paläſtinas, wo die Seele fih von der Laſt, welche 
fie. inmitten. diefer beifpiellofen Einöde drückt, etwas er- 
leichtert fühlt. Die Bevölkerung iſt freundlich und lie⸗ 
benswürdig; die Gärten frifch und grün. Antoninus 


Martyr entwirft. am Ende des fechsten Jahrhunderts ein 
„entzücendes Bild von der Fruchtbarkeit der Umgegend, 
welche er mit dem Paradiefe vergleicht. Einige Thäler 
an der weitlichen Seite rechtfertigen vollfommen feine Be- 
ſchreibung. Der Brunnen, wo fich einft das Leben und die 
Munterkeit der Eleinen. Stadt vereinigten, ift zerftört und 
giebt nur no ein trübes Waffer. Aber die Schönheit 
der, Srauen, die fich dort. des Abends verſammeln, jene 
Schönheit, welche ſchon im fechsten Sahrhundert befannt 
war, und worin man ein Gefchen der Jungfrau Maria - 
erblickte, hat fih herrlich erhalten. 

Der Gefichtöfreis der Stadt ift eng; jedoch wenn 
man etwas höher fteigt und eine Anhöhe erreicht, welche 
die höchſten Häufer überragt, jo ift die Ausficht herrlich. 
Im Weiten dehnen fich die fchönen Linien des Karmel- 
gebirges aus. Weiterhin entfalten ſich der Doppelgipfel, 
welcher Megiddo beherrjcht, die Gebirge um Sichem mit 
ihren heiligen Dertern aus der. Zeit der Erzväter, die 
Berge von Gilboa, die £leine malerische Gruppe, an 
welche fih die theils Lieblichen, theils ſchrecklichen Grin- 
nerungen an. Sulem und Endor Fnüpfen, der Tabor nit 
feiner ſchönen abgerundeten Geftalt. Durch einen Ein- 
ſchnitt zwifchen dem Gebirge von Sulem und dem Tabor 
fieht man das Thal des Jordan und die Hochflächen 
bon Peräa, welche im Dften eine fortlaufende Linie 
bilden. Sur, Norden neigen fi) die Gebirge von Safe 
zum Meere, von welchem der Golf von Khaife fichtbar 
wird. Dies war der Gefichtöfreis Sefu. Dieſer köſtliche 
Kreis vergegenwärtigte ihm Sahre lang die Welt. Sein 
Leben. jelbft überjchritt wenig. die Grängen, die feiner 
Kindheit vertraut waren. 

Weann je die chriſtliche Welt ein Denkmal frommer 
Berehrung errichten wollte, fo müßte es hier. auf. biefer 
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"Höhe von Nazareth geichehen, daß fie ihren Tempel er- . 
baute. Dort, an dem Orte, wo das Chriftenthum zuerft 
erſchien, wo der Mittelpunkt der Thaten feines Gründers 
wär, müßte fich die große Kirche erheben, wo alle Chri— 
ften anbeten Zönnten. Da, auf diefer Stelle, wo der 
Zimmermann Sojeph und Tauſende von vergeffenen Na— 
zarenern jchlafen, würde der Philojoph einen befferen 
Pla finden, als an irgend einem anderen Orte der Welt, 
um den Lauf der menjchlichen Dinge zu betrachten und 
ſich zu teöften über ihren Unbeitand. 


Drittes Kapitel. 
Die Erziehung Iefu. 


Diefe zugleich Tachende und großartige Natur war 
die Erzieherin Jeſu. Er Iernte leſen und jchreiben, ohne 
Zweifel nach der Methode des Morgenlandes, die darin 
beftand, daß man dem Kinde ein Buch in die Hand gab, 
welches es mit jeinen Eleinen Kameraden jo lange wieder- 
holt, bis es dafjelbe auswendig weiß. Es tft jedoch zwei— 
felhaft, daß er die hebräiſchen Schriften tu ihrer Urſprache 

verſtand. Seine Lebensbefchreiber laſſen ihn dieſelben in 
‚der aramätjchen Weberfegung anführen. 

Der Schulmeifter in den Heinen jüdifchen Städten 
war der „Hazzan“ oder Vorlefer der Synagogen. Jeſus 
beſuchte wenig die gehobneren Schulen der „Soferim“ 
‚oder Schreiber (Nazareth beſaß vielleicht: gar feine) und 
er hatte keinen jener Titel, welche in den Augen des 
Volks ein Anrecht auf Wiffen geben. Es wäre jedoch 
‚ein großer Irrthum, wenn man fich einbilden wollte, daß 
"Sefus das war, was wir unwiſſend nennen. Der Schul- 
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unterricht macht bei und einen tiefen Unterſchied zwijchen 
denen, die ihn erhalten, und denen, die deſſelben entbehrt 


- haben. Nicht ebenfo war ed im Wiorgenlande, noch Bber- 


haupt im Alterthume. 

Es iſt nicht ia daß Jeſus griechijch ver⸗ 
ſtanden hat. Dieſe Sprache war in Judäa außerhalb 
der Klafſen, welche an der Regierung theilnahmen, und 
der, von. Heiden bewohnten Städte, wie Cäſarea, wenig 
verbreitet. Die Jeſu eigene Mundart war das mit He 
bräiſchem vermijchte Syrijche, welches. man damals in 
Paldftina ſprach. Aus ſehr gutem Grunde hatte er feine 
Kenntnig der griehiichen Eultur. Dieje Cultur war von 
den jüdiſchen Gelehrten geächtet, welche „den, der Schweine - 
aufzieht, und den, der jeinen Sohn die griechijche Wifjen- 
ſchaft ehrt“, mit demfelben Fluch ‚belegten.  SIedenfalls 
war, jene Sullur, nicht in die kleinen Städte, wie Naza- 
veth, vorgedrungen. Troßdem hatten freilich, einige Juden 
- auch die griechiiche Wiſſenſchaft betrieben. Abgeſehen von. 
der jüdischen Schule in Aegypten, wo. jeit faft zweihun- 
dert Fahren. die Verſuche, das Griechenthum und: das 
Sudenthum. zu: verjchmelzen,  fortgejeßt wurden, war ein 
Jude, Namens Nicolaus von Damaskus, gerade in jener 
Zeit. einer der. auögezeichnetiten, unterrichtetiten und an- 
‚gejehenften Männer geworden. Und bald jollte Iojephus 
ein. ‚anderes: Beijpiel eines vollkommen griechiſch gebilde— 
ten Suden geben. Was jedoch gewiß iſt, das tft, daß in 
Zerujalem das Griechiſche wenig getrieben, ja daß die 
Beihäftigung mit demjelben jogar ald gefährlic, ange 
jehen wurde. Nur das Studium des „Gejeßes“ galt, 
für. ehrenvoll und eines ernften Mannes würdig. Ber | 
fragt über den Augenblic, wo es paſſend jein würde, die 
Kinder. die griechiſche Weisheit“. zu lehren, hatte, ein 
gelehrter. Rabbi, geantwortet: „In der Stunde, welche 
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weder Tag noch Nacht iſt; denn es iſt in Bezug auf das 
Geſetz geſchrieben: Du ſollft es Tag und Nacht ftudiren.“ 
Alſo weder direkt noch indirekt gelangte etwas von 
griechiſcher Bildung zu Jeſu. Er kannte nichts außer 
dem Judenthum; ſein Geiſt bewahrte jene freie Natür- 
lichkeit, welche eine erweiterte und mannigfaltige Bildung 
ſtets ſchwächt. Ja ſelbſt inmitten des Judenthums blieb 
er vielen den ſeinigen gleichlaufenden Beſtrebungen fremd. 
Die erbauliche Strenge der Eſſener oder Therapeuten, ſo⸗ 
wie die Verſuche einer Religionsphilofophte, welche von 
der jüdiſchen Schule zu Mlerandrien ausgingen, waren 
ihm unbekannt. ) 
Ebenſo wenig kannte er jene abgeſchmackte Schul- 
weisheit, welche man in Jeruſalem trieb, und aus welcher. 
bald der Talmud hervorging. Wenn auch einige Phari- 
ſäer fie ſchon nach Galiläa gebracht hatten, fo benußte 
er fie doch nicht, und wenn er fpäter mit ihr in Berüh- 
rung kam, jo flößte fie ihm nur Ekel ein. Man kann 
jedoh annehmen, dag die Grundfäge eines Hillel ihm 
nicht unbekannt waren. Hillel Hatte fünfzig Sabre vor 
ihm Lehrfäge verfündigt, die mit den ſeinigen viel Aehn- 
lichkeit Hatten. Durch feine demüthig getragene Armuth, 
durch die Sanftmuth ſeines Charakters, durch den Wir 
berftand, dem ex den Heuchlern und Prieftern leiſtete, war 
Hillel der wahre Lehrer Sefu, wenn es erlaubt ift, von 
einem Lehrer zu reden, wo es ſich um eine fo erhabene 
Perfönlichkeit handelt. 
Das Lefen der Bücher des alten Teftamenteg machte 
auf ihn viel mehr Eindruck Die Heiligen Bücher be 
fanden aus zwei Hanpttheifen, dem Geſetz, d. h. den 
fünf Büchern Moſis, und den Propheten, wie wir fe 
noch heute befigen. ine bildliche Auslegung mit weiten 
Spielraum wurde auf alle diefe Bücher angewendet und 
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ſuchte in ihnen, was nicht da war, aber was den Er⸗ 


wartungen der Zeit entſprach Das Gefeh war mer: 


Thöpflicher Stoff der feinften Auslegungen geworden. 


Was die Propheten und Palmen betrifft, fo war man 
überzeugt, daß faſt alle etwas geheimnißsollen Züge diefer 


Bücher ſich auf den Meſſias bezogen, und man fuchte 


darin im Voraus das Urbild deffen, der die Hoffnungen 


des Volkes verwirklichen follte. Jeſus theilte den Ge- 


Ihmad für diefe bildlichen Auslegungen. Aber die wahre 


Poefie der Bibel, welche den Inabenhaften Auslegern Se: 
ruſalems entging, enthüllt ſich völlig vor feinem hohen 
Geiſte. Das Gefeß Scheint für ihn nicht viel Reiz ge 
habt zu haben; er glaubte, etwas Beſſeres thun zu können 
Über die Poefie der Pfalmen ftand mit feiner Seele in 
einem wunderbaren Einklang; fie blieben fein ganzes Le- 


ben hindurch, feine Nahrung und feine Stüge. Die Pros 


pheten, bejonders ein Sefatas, mit ihren glänzenden 
Träumen von der Zukunft, ihrer ungeſtümen Beredfam- 


feit, ihren reizenden Bildern, waren feine wahren Lehrer. 


Er: las au ohne Zweifel einige von den neueren Bi- 
ern, deren Verfaſſer, um ſich das Anfehen zu verfchaffen, 


welches man nur den fehr alten Schriften zugeftand, ſich 
mit. den Namen von Propheten und Erzoätern befleti- 


deten. Beſonders eines diefer Bücher feffelte ihn; es 
war das: Buch Daniel. Diefes Buch, zur Zeit des Att- 
tiohus Cpiphanes, des Könige von Syrien, von einem 
Juden: verfaßt, vergegenwärtigte den Geift der letzten 


Zeiten. ı Der Verfaffer defjelben hatte e8 zum erften Male 


gewagt, in der Bewegung der Welt und der Aufeinan- 
derfolge der Weltreiche nur einen den Schickſalen des 
» jüdifchen Volkes untergeordneten Vorgang zu finden. 


ER 


Jeſus war frühzeitig von dieſen hohen Erwartungen 


durchdrungen Die Zukunft des Meffins mit feiner Herr- 


Be! er 


lichkeit und jeinen Schreden, die über ‚einander ſtürzenden 
Nationen, das Zufammenbrechen des Himmeld und der 
Erde waren eine Nahrung für jeine Einbildungskraft, 
und da dieſe Umwälzungen als nahe bevorftehend be— 
trachtet wurden, und Viele die Zeit derjelben zu berechnen 
ſuchten, jo erjchien ihm das Webernatürliche jolcher Bi- 
fionen anfangs ganz natürlich und einfach). 

Daß Iejus feine Kenntnig von dem allgemeinen Zu- 
ftande der Welt hatte geht aus jedem Zuge feiner Reden 
bevor. Die Erde jcheint ihm noch in Königreiche ge- 
theilt, welcde fich befriegen; er jcheint nicht den „römi- 
ſchen Srieden“ zu fennen; er hat feine beftinmte Vor— 
jtellung von der römiſchen Macht; der Name „Kaijer“ 
gelangte allein zu ihm. Er jah in Galiläa uud dejlen 
Umgebung Tiberias, Julias, Diocäſarea, Cäſarea bauen, 
jene pomphaften Werke der Herodier, welche durch dieſe 
prächtigen Bauten der Ergebenheit und Treue zu den 
Gliedern der. Familie des Auguftus zu beweijen juchten. 
Er jah auch wahrjcheinlich Sebaite, das Werk Herodes 
des Großen, jene prachtvolle Stadt mit ihren Hunderten 
von. Säulen und unermeßlichem Aufwand; und dies war 
e8, was er. „die Reiche diejer Welt und alle ihre Herrlicy- 
teil“ nannte. Aber dieſer Luxus, dieſe zur Schau ge- 
tragene Kunft mißflel ihm. Was er liebte, das waren 
jeine galiläifchen Dörfer mit ihren bunt durcheinander 
gemijchten Hütten, ihren Tennen, Keltern, Brunnen Grä- 
bern, Felgen- und Dlivenbäumen. Er blieb ftets der 
Natur nahe. Der Hof der Könige erjchien ihm als ein 
Drt, wo die Leute jchöne, weiche Kleider haben. —— 

Noch weniger kannte er die neue Idee, welche aus 
der griechiſchen Wiſſenſchaft hervorgegangen war, nämlich 
die, Ausſchließung der launenhaften Götter, denen der 
kindliche Glaube der früheren: Zeitalter die Herrichaft der 
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3 Bu nahen Ste Säugeungih des Wunders/ die Idee, 
daß in der Welt Alles nad) beſtimmten Gefegen geſchieht, 
an: denen die perjönliche Vermittelumg höherer Weſen 
feinen Antheil hat, war in den großen Schulen aller 
Länder; welche die griechiſche Bildung angenommen hatten, 
allgemein zur Geltung gelangt. Sefus wußte nichts won 
dieſem Sortfchritt; er lebte im ‚Nebernatürlichen. Niemals 
vielleicht waren die Juden mehr von der Sucht: nad 
Wunderbarem erfüllt. Jeſus unterſchied fich in dieſer 
Beziehung in Nichts von ſeinen Landsleuten. Er glaubte 
an’ den Teufel, den er ſich wie eine Art böſen Geiftes 
uorftellte, und er dachte fich init allen Andern, daß die 
nervöſen Krankheiten die Wirkung von Geiftern jeiem, 
welche fi des Kranken bemächtigten und ihn aufregten. 
Das Wunderbare war Für ihn nicht eine Ausnahme; 
foitbern e8 war der regelrechte Zuſtand. Der mit der 
Naturkunde unbekannte Menfch, welcher glaubt, daß er 
durch fein Gebet die Bahn der Wolken verändert, die 
Krankheit und jelbft den Tod aufhält, findet im dem 
Wunder nichts Außerordentliches, weil der ganze Verlauf 
der Dinge für ihn die Folge des freien Willens der 
Gottheit if. Diefer geiftige Zuftand war Sefu ftets eigen. 
Aber in feiner großen Seele brachte ein folder Glauben 
Wirkungen hervor, die denen ganz entgegengefeßt ware, 
zu welchen das Volk gelangte. Bet dem Volke führte 
der Glaube an eine bejondere Thätigkeit Gottes eine leere 
Leichtgläubigkeit und Betrugereien von Gauklern herbei— 
Bei Jeſu hing er mit einem tiefen Begriff von den ewigen 
Beziehungen des Menſchen zu Gott und mit einem hohen 
Glauben an die Macht des Menfchen zufammen. 
Frühzʒeitig enthülfte ſich fein Charakter. Die Sage 
‚gefällt ſich darin, ihn von ſeiner Kindheit an im Gegen- 
ſatz gegen das natürliche Anſehen und die gewöhnlichen 
* 2 
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Bahnen verlaffend zu zeigen, um feinem Berufe zu folgen. 
Das fteht wenigftend feft, daß die Beziehungen zu feinen 
Verwandten für ihn wenig Werth hatten. Seine Familie 
jcheint ihn nicht ‚geliebt zu haben, und zuweilen findet 
man ihn hart gegen diejelbe. Sefus legte, wie alle Men⸗ 
ſchen, Die von einem hohen Gedanken eingenommen find, 
wenig Gewicht auf die Bande des Blutes. Nur. das 
Band ı der Idee erkennen. ſolche Naturen an. „Siehe, 
bier ift meine Mutter und meine Brüder,“ ſagte er, im 
dem. er feine Hände zu feinen Jüngern ausjtredte; „wer 
den Willen meines Batersithut, iſt mein Bruder und 
meine Schweiter!“ Die einfachen Leute verjtanden ihn 
jo nicht, und eines Tages rief ein an ihm vorübergehendes 
Weib aus: „Selig der Leib, der Dich getragen, und die 
Brüfte, die Du geſogen haft!“ — „Selig vielmehr,“ ant⸗ 
wortete er, „ift der, welcher das Wort Gottes hört und 
darnach thut!“ Und bald, jollte er nod) ‚weiter : gehen, 
und wir, werden ihn Alles, was von dem Menſchen ift, 
die Blutsverwandtichaft, die Liebe, das Vaterland, unter 
die Füße treten und mit Herz und Seele nur für die 
Idee wachen jehen, welche ſich ihm als das unbedingt 
Gute und Wahre varitellte. 


Viertes Kapitel, / 


Br Ideengang, unter deffen Einfluß ſich > 
entwirkelte. 


Jeſus war, wie alle jeine Volksgenoſſen, kein Sheo- 
loge, Fein Philofoph, ‚der ein mehr oder weniger geord— 
netes Syften hatte. Um ein Jünger Jeſu zu fein, brauchte 


R _. Mi 

. mim nichts weiter, als ſich an ihn anzuſchließen, ihn zu 
Heben. Er disputirte niemals über Gott, denn er fühlte 
ihn geradezu in ſich. Die Klippe der fpikfindigen Er— 
örterungen, am welchen ſich das Chriſtenthum son dem 
dritten Sahrhunderte an ftoßen follte, war durchaus nicht 
- von «dem: Gründer deffelben gelegt.  Sefus hatte Feine 
Dogmen, Fein Syſtem, fondern einen feſten perjönlichen 
Entſchluß, se noch jeßt die le Der Mae 

leitet. 
. Ein ungeheurer Traum verfolgte feit Safefunbertii 
das jüdiſche Volk, es glaubte, das göttliche Verſprechen 
einer unbegrenzten: Zukunft zu haben, und da: die bittere 
Wirklichkeit, welche das Reich der Welt mehr und mehr 
ber Öewalt «übergab, dieſe Hoffnungen auf eine harte 
Weiſe vernichtete, fo warf es fich auf Die ſeltſamſten 
Ideen. Vor der Gefangenſchaft, als die ganze irdiſche 
Zukunft des Volkes durch die Trennung der nördlichen 
Stämme dahingeſunken war, träumte man von der Wie— 
derherſtellung des Stammes David, von der Wiederver- 
einigung der beiden Theile ded Volkes, von dem Triumph 
der Jehovahverehrung über die gößendienerifche Gottes— 
verehrung. Zur Zeit der Gefangenſchaft fah ein be 
geifterter Dichter den Glanz eines zufünftigen Serufalems, 
welchen: die fernen Völker und Inſeln —. fein 
würden. HR 
Der Sieg ded Cyrus: jchien einige Zeit —— 
alles, was mar gehofft hatte; zu verwirklichen. Die ernſten 
Schüler der: Aveſta und die Anbeter Sehovas hielten ſich 
für Brüder. Perfien war dahin gekommen, eine Art Ver: 
ehrung eines Gottes anzunehmen, Der prophetifche Ton 
mehrerer. Dichter Perfiend hatte viel Aehnlichkeit mit ge— 
wiſſen Dichtungen des Hofen und Sejata. Aber der fieg- 
reiche: Eintritt der griechifchen und römischen Civiliſation 
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in Aſien warf Iſrael in ſeine Träume zurück. Mehr 
als jemals rief es den Meſſias als Richter und Räder 
der Völker an. Es bedurfte einer vollkommenen Erneue— 
rung, einer Umwälzung, welche den Erdball bei ſeinen 
Wurzeln ergriff und ihn erſchütterte, um dem ungeheuren 
Bedürfniß nach Rache zu genügen, welche das Gefühl 
ſeiner Ueberlegenheit und der Anblick ie einer- —— 
bei ihm erregten. — 22) 

Wenn Sirael die ER — hätte, welche * 
Menſchen in zwei Theile zerlegt, den Körper und die. 
Seele, und es erklärlich findet, daß, während der Körper 
verweſt, die Seele weiter. lebt, ſo würde dieſer Anfall von 
Wuth keinen Grund zu ſeinem Beſtehen gehabt haben. 
Aber eine ſolche Lehre, entſprungen aus der griechiſchen 
Philoſophie, fand ſich nicht in den Ueberlieferungen des 
jüdiſchen Geiſtes. Die alten hebräiſchen Schriften ent⸗— 
halten keine Spur von zukünftigen Belohnungen und 
Strafen. Während die: Idee der feſten Abgeſchloſſenheit 
des Volkes vorhanden war, warıes natürlich, daß man 
nicht an eine beſtimmte Vergeltung nach den Verdienſten 
eines Jeden dachte. Um jo ſchlimmer für den frommen 
Menſchen, welcher gerade in einer gottloſen Zeit: lebte; 
er erfuhr, wie die Andern, das Unglück des Staates als 
eine Folge der allgemeinen: Gottloſigkeit. Dieſe Lehre, 
von den Weiſen der patriarchaliſchen Zeit geſtiftet, gelangte 
täglich zu unhaltbaren Widerſprüchen· Schon zur Zeit 
des Hiob war fie ſehr erfehlittert; die Greife von The— 
man, ‚welche: fie. bekannten, waren: Männer, die in ihren 
Ideen zurückgeblieben waren, und der junge Elihu, wel⸗ 
cher dazukommt, um ſie zu bekämpfen, wagt es/ gleich beim 
Beginn feiner Rede den Gedanken auszufprechen: Die 
Weisheit ift nicht: mehr bei: den Greifen,“ Bei der ver— 
wickelten Weltftellung, welche ſeit Alexander dem Großen 


\ 


an [ed- 


® eintrat, wurde der alte: füdiſche Grundſab noch unerträg- 


Ticher.. Niemals war Sfrael den Geſetze treuer gemweien, 
und dennoch hatte man die harte Verfolgung eines An- 
tiochus “erduldet. Es gab nur einen Redner, gewohnt 
alte, des Sinnes entbehrende Geſetze zu wiederholen und 
die Behauptung zu wagen,‘ daß dieſe Unglücsfälle aus 


- . dein Unglauben des Volkes herrühren. Wie! Diefe Schlacht: 


opfer, welche für ihren Olauben fterben, jene heidenmüthigen 
Makkabaer, jene Mutter mit ihren fieben Söhnen, follte 
Sehosah fie auf ewig. vergeffen, fie der Verweſung des 
Grabes überlaffen? Ein ungläubiger und weltliche Sad— 
ducäer konnte wohl vor einem ſolchen Schluffe zurückbeben; ein 
vollendeter Weiſer, wie Antigonus son Soco, konnte wohl 
behaupten, daß man die Tugend nicht wie ein Knabe in 
Rückſicht auf die Belohnung ausüben, daß man aud 


‚ohne Hoffnung tugendhaft fein müffe. Aber die Maffe 
. des Volkes konnte fih damit nicht begnügen. Die 


: Einen, fih an die Lehre der Unfterblichkeit anſchließend, 


dachten fich die Gerechten in der Grinmerumg Gottes lebend, 
„verherrlicht auf. immer in dem Andenken der Menfchen 
und den  Gottlofen richtend, welcher fie verfolgt hat. 
„Sie leben vor den Augen Gottes; fie find Gott bekannt,“ 
das iſt ihr Lohn. Andere, beſonders die Pharijäer, nah— 
men ihre Zuflucht zu * Lehre von. der Auferftehung. 
Die Gerechten werden wieder aufleben, um theilzunehmen 
an dem Meſſianiſchen Reiche... Sie werden wieder aufs 


leben in ihrem Fleiſch und für eine Welt, deren Könige 


und Richter fie fein ſollen; fie werden * Triumphe 
Ideen und der Demüthigung ihrer Feinde beiwohnen. 
Man! findet bei dem alten Volke Iſrael nur ganz 


| en Spuren von dieſer Grundlehre. Der Saddu⸗ 


cher, welcher nicht: daran glaubte, war in Wirklichkeit der 
alten jüdifchen Lehre treu; der Pharifäer dagegen, der 
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Vertheidiger der Auferſtehung, war der Neuerer. Die 
Auferjtehung, eine von der Unftefblichfeit der Seele ganz 
verfchiedene Sdee, ging übrigens ‚ganz erklärlich aus den 
fpäteren Lehren und der Lage des Volkes hervor. Viel⸗ 
leicht: Tieferte auch. Perjien einige Glemente dazu. In je 
dem Falle, da fie fih mit dem Glauben an den Mefjias 
und mit der Lehre von einer nahe bevorftehenden Er- 
neuerung aller Dinge verband, bildete fie jene: Theorien, 
welche , ohne Ölaubensartifel zu fein, in alle Gemüther 
übergingen und, von einem: Ende der jüdischen Welt zum 
andern, eine. außerordentliche Gährung hersorbrachten. 
Bald follte der Gerechte die Auferftehung erwarten; bald 
wurde, er von den Augenblide jeines Todes an in den 
Schooß Abrahams aufgenommen; bald war die: Aufer- 
ftehung eine allgemeine, bald den einzelnen Getreuen 
vorbehalten; bald verhieß fie eine neue Erde und sein. 
neues Zerufalen; bald brachte fie eine gänzliche — — 
tung des Weltalls mit ſich. 

Jeſus trat, ſobald er einen Gedanken hatte, in die 
glühende Athmoſphäre ein, welche die. eben von uns ge— 
ſchilderten Ideen in Jeruſalem ſchufen. Dieſe Ideen 
wurden in Feiner Schule: gelehrt; aber ſie waren da, und 
ſeine Seele wurde frühzeitig davon durchdrungen. Unſere 
Bedenken, unſere Zweifel berührten ihn niemals; auf je- 
nem Berggipfel von Nazareth, wo kein Menſch der Neu— 
zeit ſich niederſetzen Kann ohne ein unruhiges Gefühl 
über ſeine Beſtimmung, hat Jeſus oft: geſeſſen ohne einen 
Zweifel. Frei von Selbſtſucht, der Duelle unſerer Trau— 
rigkeit, dachte er nur an ſein Werk, an ſein Volk, an 
die Menſchheit Jene Berge, jenes Meer, jener blaue 
Himmel, jene, Hochflächen am Horizont, waren für ihn 
„ nicht das melancholiſche Traumbild einer Seele, welche die 
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Natur über ihr Schickſal beftägt, ſondern das: gewiſſe 
Sinnbild einer unfihtbaren Welt und eines nenen Himmels. 
Er legte niemals viel Gewicht auf die politiſchen 
‚Creigniffe feiner Zeit, und er war: wahrjcheinlich. jchlecht 
‚über diejelben unterrichtet. Das Herricherhaus der He- 
rodier lebte in einer von der jeinigen ſo verfchiedenen 
Welt, daß er es ohne Zweifel nur dem Namen nad 
kannte.  Herodes der Große flach gerade in dem Jahre, 
wo er geboren wurde, indem er unvergängliche Erinne- 
rungen hinterließ, Denkmäler, welche auch die übel» 
wollendfte Nachwelt zwingen follten, feinen Namen: mit 
demjenigen eines Salomo zu vereinigen. Aber fein Ge— 
danke cm ein weltliches Reich Iſraels würde, wieder 
‚ähnliche Plan, den Salomo faßte, an den aus dem 
‚Character des Volkes ſelbſt entipringenden Schwierige 
keiten gefcheitert ſein. Seine drei Söhne waren mur 
Statthalter der Römer.  Antipater‘, der Vierfürſt von 
Galiläg und Peräa, deſſen Unterthan Jeſus in: ſeinem 
ganzen Leben wär, war ein träger und ohnmächtiger 
Fürſt, ein Günſtling und Schmeichler des Tiberius, und 
nur zu oft durch den böſen Einfluß feiner: zweiten Ger 
mahlin Herodias irre geleitet. Philipp, Vierfürſt von 
Saulonitis und Batanda, deſſen Gebiet Jeſus haufig bes 
juchte, war ein weit beſſerer Herricher. Was den Archelaus, 
den Fürften von Serufalem, betrifft, fo konnte Jeſus ihn 
nicht Tennen. Er war ungefähr 10 Sahre alt, als diejer 
ſchwache und haracterlofe, oft heftige Mann von Auguftus 
abgeſetzt wurde. Die’ letzte Spur von Selbftregierung 
war auf dieſe Weife für Jeruſalem verloren. Mit Sa 
maria und Idumaäa vereinigt, bildete Zudäa eine Art 
Anhängſel der Provinz Syrien, wo der Senator Publius 

Sulpicius Quixinius, eine bekannte Perjönlichkeit, kaiſer⸗ 
licher Statthalter war. ine Reihe von Römiſchen Pro- 
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curatoren, welche dem. Zaijerlichen Statthalter -von Syrien 
untergeotdnet waren, unter ihnen auch Pontius Pilatus, 
folgen darin aufeinander, unaufhörlich damit befchäftigt, 
den Vulkan zu Löfchen, m unter — — — 
zubrechen drohte. RE 
ortwährende Aufitände, von Dan Siferern bes Ju⸗ 
denthums erregt, hörten in der That nicht auf, während 
diefer ganzen Zeit Serufalem in Aufregung zu ſetzen. 
Der Tod der Anführer war gewiß; aber der Tod, wenn 
es fich um die Aufrechthaltung des. Geſetzes handelte, wurde 
mit einem wahren Verlangen geſucht. Die Adler her— 
unterzureißen, die von den Herodiern aufgeführten Kunſt— 
werke zu zerftören und, wo die mofaischen Vorſchriften 
nicht immer beachtet: wurden, fih gegen: die Befannt- 
machungen der Procuratoren zu empören, waren beſtän— 
dige Unternehmungen für Fanatiker, die zu jenem Grade 
von Aufregung gelangt: find, welche jede Sorge für dag 
Leben unterdrückt. Ein Judas, ein Matthias, zwei fehr 
berühmte Geſetzeslehrer, bildeten: jo eine Parthei, welche 
fühn den Befehl angriff, welcher nad ihrem Tode den- 
noch »fortdauerte. Die Samariter, wurden: von Bewe— 
gungen derjelben Art erregt. Es ſcheint, daß das Geſetz 
niemals mehr: Teidenfchaftliche Verfolger gezählt hat, als 
in dem Augenblick, wo derjenige ſchon Tebte, welcher; ge— 
trieben von feinem Geifte und feiner großen Seele, im 
Begriff war, es abzuſchaffen. Die Zelten, d.h: Eiferer, 
Mörder aus frommen Zwecken, welche ſich die Aufgabe 
ſtellten, Jeden zu: tödten, der vor ihren Augen an dem 
Geſetze fehlte, begannen aufzutreten. Wunderthäter, als 
eine Art göttlicher Perſonen betrachtet, fanden Glauben, 
in Folge des gebieteriſchen Bedürfniſſes, welches das Jahr⸗ 
hundert in Beziehung auf das — und Gött⸗ 
liche empfand. 
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rägE — Be — weit Einfluß auf Jeſus 
hatte, war die von Judas in Galiläa.— Von allen Er⸗ 
ſcheinungen, welchen die eben von Rom eroberten Länder 
ausgeſetzt waren, war der. Cenſus oder die Schätzung die 
am wenigiten beliebte. Diefe Mafregel war befonders den 
Juden verhaßt. Schon unter David fehen wir, daß eine 
Schätzung den heftigften Widerſpruch und die Drohungen 
der Propheten: hetoorrief. Der Cenſus erſchien ihnen, 
bei- ihrer Idee von einem: Gottesreiche, faſt wie eine Gott- 
Iofigfeit., Da Gott: der einzige Herr war, welchen der 
Menſch anerkennen jollte, fo war die Bezahlung des Zehn- 
ten an einen weltlichen Fürſten gewiſſermaßen daſſelbe, 
als ſetze man dieſen an die Stelle Gottes. Vollkommen 
unbekannt mit dem Begriffe des Staates, Teugneten die 
Suden ganz folgerecht die bürgerliche Geſellſchaft und 
jegliche Regierung. Das Geld der öffentlichen Kaſſen 
galt ihnen für geranbtes ‚Geld. Die von Duirinusan- 
befohlene Schätzung erweckte mächtig‘ diefe Ideen und 
verurſachte seine große Gährung. ‚Eine Bewegung brach : 
in: den nördlichen Provinzen: aus. Ein gewiſſer Judas 
aus ber, Stadt Gamala auf dem öſtlichen Ufer des Sees 
Genezareth, und ein Pharifäer, Namens Zadof, bildeten 
fi, indem fie die Gefeßlichfeit der Steuer leugneten, eine 
zahlreiche Schule, "welche: bald zu einer offenem Revolte 
überging. Die Hauptgrundfäße diefer Schule waren, daß 

aan Niemand: „Herr“ nennen follte, da diefer Titel Gott 
allein gebühre, und daß die Freiheit mehr gelte, als das 
Leben. Der Procurator Coponius vernichtete den Auf- 
jtand des Judas; aber die. Schule beftand fort uud. hatte 
ihre Meiſter. Unter der Führung : des Menahem, des 
Sohnes des Stifters, und eines gewiſſen Elezar findet 
man ſie ſehr thätig in den letzten Kämpfen der Juden 
‚gegen. die Römer: Jeſus ſah vielleicht dieſen Zudas, 
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welcher die jüdiſche Revolution in einer von der jeinigen 
ganz verſchiedenen Art auffaßte; er kannte jedenfalls ſeine 
Schule, und wahrſcheinlich im Gegenſatz gegen den Ser 
thum derſelben ſprach er ſein bekanntes Wort in Bezug 
auf den Groſchen des Kaiſers aus. Der weiſe Jeſus 
fern von jedem Aufruhrgedanfen, dachte an ein — 
Reich und an eine andere Freiheit. ; 

So war Saliläa ein glühender Ofen, wo die ver- 
ſchiedenſten Elemente fich in fiedender Bewegung befanden, 
Eine außerordentliche Verachtung des Lebens, oder viel- 
mehr ein gewiſſes Verlangen nach dem Tode war die 
Folge diefer Aufregungen. Auf der einen Seite jeht 
hart, erlaubte doch die Römische Herrſchaft viel Freiheit. 
In feinem umherſchweifenden Leben fieht man nicht, daß 
Jeſus ein einziges Mal von den Aufſichtsbehörden beläſtigt 
worden iſt. Eine ſolche Freiheit gab Galiläa einen 
wahren Vorrang vor Ierufalem, die Umwälzung, oder mit 
andern Worten der Gedanfe an den Meſſias bejchäftigte 
dort alle Gemüther. Man glaubte fich an dem Vorabend 
des Tages, wo die große Erneuerung’ eintreten jollte; die 
heilige Schrift, in dem verfehtedenften Sinne ‚behandelt, 
diente den gewaltigften Hoffnungen als Nahrung. Auf 
jeder. Zeile der einfachen Schrift des alten Teftamenteg 
ſah man die Gewißheit und gewiſſermaßen das. Programm 
des zukünftigen Reiches, welches den Gerechten den Frie⸗ 
den bringen und das Werk Gottes u immersbefiegeln 
jollte: 

Zu’ jeder Zeit war: jene Theilung in zwei — Sn 
terefje entgegengeſetzte Theile für das jüdiſche Volk ein 
Grund der: Fruchtbarkeit in fittlicher Beziehung geweſen. 
Jedes zu hohen! Beſtimmungen berufene Volk muß eine 
Heine Welt: fein, die im ihrem Innern die entgegenger 
festen Pole verſchließt. Gerade fo war es mit Indän, 
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— Bakkung: — glänzend,/ als die Entwider 
lung Serufalems, war. die. des Nordens im Ganzen weit 
fruchtbarer; die lebendigiten Werke des jüdischen Volkes 
waren ſtets von dort gefommen. Ein wolljtändiger Man- 
gel an Gefühl für die Natur hat alle Werke, welche 
Jeruſalem angehören, mit, einem großartigen, aber traus 
rigen und zurückſtoßenden Character angethan. 
Mit jeinen feierlichen: Gelehrten und feinen demüthigen 
Heuchlern hätte Jeruſalem die Menjchheit nicht erobert. 
Der Norden hat der Welt die Findliche Sulamitin, die 
demüthige  Kananiterin, die. leivenjchaftliche Magdalena, 
den braven Sojeph, die Sungfrau Maria gegeben. Der 
Norden allein hat! das Shriftenthum geſchaffen; Jeruſalem 
dagegen ift das wahre Vaterland des hartnäckig ver- 
ſtockten Judenthums, welches, von den Pharifkern ge— 
gründet, das Mittelalter durchſchritten hat und bis au 
unſere Zeiten gekommen ft. 
Eine entzücende Natur: trug dazu: bei, jenen weit 
weniger ernſten ‚Geift zu bilden, ‚welcher. allen Träumen 
Galiläas etwas Liebliches aufprägte. Das traurigfte Land 
der Welt ift: vielleicht: Die Nachbarſchaft Jeruſalems. 
Galiläg dagegen war sein grünes, ſchattiges, lächelndes 
Land, das wahre Land des Hohenliedes und. der Lieder 
des Heifigeliebten. Während der beiden Monate März 
und April iſt e8 ein dichter Teppich von Blumen von 
einer umvergleichlichen Friſche der Tarben. Die Thiere 
find dort Hein, aber von einer außerordentlichen Zahm⸗ 
heit. In feinem Lande der Welt entfalten ſich die Ge— 
birge mit mehr Harmonie und flößen höhere Gedanken 
ein, Jeſus ſcheint fie beſonders geliebt zu haben. Die 
wichtigſten Thaten feiner. göttlichen: Laufbahn: gefhahen 
" auf‘ den Bergen; dort hatte ex die herrlichiten Eingebun- 
gen, dort: hatte er mit den alten“ Propheten ſeine gehei- 
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men Ziwiegefpräche, und dort zeigte er ſich den Augen 
feiner Jünger in ſchon verwandelterGeftalt. "7 im! 
Diefes ſchöne Land, welches heut zu Tage durch die 
Herrſchaft der Muhamedaner fo herunter gekommen iſt, 
wo aber alles, was der Menfch nicht Hat zerjtören können, 
Ueberfluß, Lieblichkeit und Milde athmet, war. zur Zeit 
Jeſu reich am Wohlftand und Fröhlichkeit. Die Gali— 
läer galten für thatkräftig, tapfer und arbeitfam. Ti- 
berias ausgenommen, welches vom Antipater zu Ehren 
des Tiberius im römiſchen Bauſtyl erbaut war, hatte 
Öaliläa Feine großen Städte. Das Land war nichts⸗ 
deſtoweniger ſehr bevölkert, mit kleinen Städten und 
großen Dörfern bedeckt und in allen ſeinen Theilen mit 
Sorgfalt angebaut. Bei den Ruinen, welche von ſeinem 
alten Glanz blieben, denkt man an ein Ackerbau treiben: 
des Volk, welches feinen Sinn für die Kunft und den 

Lurus hatte. Das Land war reih an frifchen Gewäſſern 

und an Früchten; die großen Landgüter waren von Wein- 

ftöden und Feigenbäumen bejchattet; "die Gärten waren 

mit Citronen⸗ Granaten- und Drangenbäumen angefülkt. 
Der Wein war vorzüglich, wenn ınan ihm nach demjenigen 
beurtheilen darf, den die Suden noch heut in Safed ge- 
winnen. Laſſet den ernften Johannes den Täufer in der 
Wüſte Iuda die Buße predigen und in Gejellichaft der 
Schakale von Heuſchrecken Leben. Weshalb follten die 
Gefährten des Bräutigams faiten, jo lange: der Bräuti- 
gam noch bei ihnen tft? Die Freude wird an dem Reiche 
Gottes Antheil Haben. It fie nicht die Tochter der von 
Herzen Demüthigen, der Menschen eines guten Willens? 
Ein Meſſias bei dem Hochzeits mahle, der gute Za⸗ 
chäus eingeladen zu ſeinen Feſtlichkeiten, die Begründer 
des Himmelreiches wie ein Gefolge von Nyniphen, das ' 
war es, was Galilin gewagt hatte, Griechenland Hat 
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durch die — Bifauertunft und die Poeſie ehhe Gemälde 
des: menschlichen Lebens gezeichnet. Aber: ‚hier. fehlen der 
Marmor, die ausgezeichneten Künftler, die gewählte und 
feine Sprache. Galiläa hat in ‚dem Zuftande. eitter volks⸗ 
thümlichen Einbildungstraft das erhabenſte Ideal ge— 
ſchaffen; denn hinter ſeinem Idyll bewegt ſich das Loos 
der Menſchheit und: das Licht, welches. fein Gemälde er- 
leuchtet, tft die Sonne des Reiches Gottes 
eſus lebte und wurde groß: in dieſer haanfchen 
Umgebung. Von ſeiner Kindheit an machte er faſt jähr— 
lich die Reife nach Jeruſalem zu dem hohen Feſte. Die 
Wanderung war: für die Juden der Provinz eine Feft- 
lichkeit voll: der höchſten Anmuth. Ganze Reihen‘ von 
Pjalmen waren dazu: beitimmt, das Glück zu befingen, fo 
in Zamilien mehrere Tage hindurch im Frühlinge mitten 
dur Hügel und Thäler zu wandern, indem Alle ven 
Glanz Ierufalems vor Augen hatten. Der Weg, welchen 
Jeſus gewöhnlich auf diefen Reifen nahm, war. der- 
jelbe, den man noch Heut nimmt, über Sihem. Don 
Sichem nach Jeruſalem iſt ſehr beſchwerlich. Aber die 
Nähe der. alten heiligen Stätten von Silo. und Bethel, 
bei welchen man vorüber kommt, hält die Seele wach). 
An el Haramin, die legte Station tft ein reizender Drt, 
und wenig Gindrüde gleichen demjenigen, welchen man 
empfindet, wenn man fich hier niederläßt, um fein Nacht‘ 
lager zu nehmen. Das Thal iſt eng und düfter; ein 
dunkles Waſſer kommt aus den mit Gräbern angefüllten 
Felſen hervor, welche feine Wände bilden. Es tft, glaube 
ich, das ı„Ihränenthal“, welches in dem Köftlichen 84ſten 
Pjalm beſungen tft. Am nächſten Morgen wird man 
. frühzeitig in Serufalem fein, diefe Erwartung. hält heut 
‚noch die Wanderer aufrecht, macht den Abend kurz und 
den: Schlaf leicht. re A 
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Dieſe Reifen, wo das vereinigte —— Gedanken 
austauſchte, ſetzten Jeſus in Berührung mit dem Geiſte 
ſeines Volkes und flößten ihm ohne Zweifel ſchon eine 
lebhafte Abneigung gegen die Fehler der Vertreter des 
Judenthums ein. Man will, daß die Wüſte eine zweite 
Schule für ihn geweſen ſei, und daß er ſich darin oft 
und lange aufgehalten habe. Aber der Gott, welchen er 
dort fand, war nicht der ſeinige. Es war höchſtens der 
Gott: Hiobs, ftreng und ſchrecklich. Zuweilen war «8 
Sata, welcher kam, um ihn zu verſuchen. Er kehrte 
dann in jein liebes Oaliläa zurück und fand feinen 
himmlischen Vater wieder, in Mitten der grünen Hügel 
und der Klaren Duellen, unter den Schaaren von Kindern 
und Frauen, welche mit fröhlicher Seele, den Gejang der 
Engel im’ Herzen, das Heil Iſraels ewarteten. 


Fünftes Kapitel. 


Erfte Jehrſätze Jeſu. Seine Begriffe von einem 
Gott als Water und einer reinen Religion. 
Erfe Jünger. 


Joſeph ftarb, bevor fein Sohn öffentlich hervorge⸗ 
treten war. Maria blieb. auf dieſe Weiſe das Haupt der 
Familie, und hieraus erklärt fich, warum ihr Sohn, wenn 
man ihn von feinen zahlreichen Namensnettern unters 
ſcheiden wollte, am häufigſten „‚Marieng Sohn“ genannt 
wurde. Es ſcheint, da Maria ſich nachdem Tode ihres 
Mauned nach Kana zurückzog, woher fie vielleicht gebür- 
tig war. Kana war eine Kleine Stadt, zwei und. eine 
halbe Stunde von Nazareth. Die Ausficht, nicht jo 
großartig wie in Nazareth, erſtreckt "fich über die ganze 
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Ebene und wird höchſt maleriſch von den Bergen von 
Nazareth und den Hügeln von Sephoris begrenzt. Jeſus 
ſcheint ſich einige Zeit: an dieſem Orte niedergelaſſen zu 

haben. Hier verfloß wahrſcheinlich ein Theil feiner In— 
gend und geſchahen ſeine erſten Thaten. 

Er übte das Handwerk feines Vaters: aus, welches 
dasjenige eines Zimmermanns war. Dies war kein er— 
niedrigendes oder unangenehmes Verhältniß. Die jüdiſche 
Sitte forderte, daß der Mann, welcher ſich den geiſtigen 

Arbeiten widmete, auch ein Handwerk lernte. Die berühm- 
teſten Gelehrten betrieben Handwerke; fo war St. Pau⸗ 
lus, deſſen Erziehung jo ſorgfältig geweſen war, ein Zelt- 
macher. Jeſus verheirathete ſich nicht. Seine ganze Liebe 
übertrug ſich auf das, was er als feinen himmliſchen Be: 
ruf betrachtete. Welches war der Gedankengang Jeſu 
- während dieſer dunklen Periode feines Lebens? Durch 
welche Betrachtungen trat er in die prophetiſche Laufbahn? 
Man weiß es nicht, da ſeine Geſchichte nur in dürftigen 
und zuſammenhangsloſen Berichten auf uns gekommen 
tit. Aber die Entwidelung der großen Crfolge ift überall 
diefelbe, und es ift nicht zweifelhaft, daß. das Machen 
einer. jo mächtigen Perjönlichkeit, wie diejenige: Zeiu, ſehr 
ftrengen Geſetzen Folge geleitet hat. Ein hoher Begriff 
von der, Gottheit, welchen er. nicht dem Sudenthum wer- 
dankte, und ‚welcher die Schöpfung feiner ; großen ‚Seele 
gewefen zu jein fcheint, war gewiffermaßen der Grund- 
beftandtheil feiner ganzen Kraft. Hier muß man am meis 
jten den Begriffen sentfagen, welche uns geläufig find. 
Um die Frömmigkeit: Jeſu vecht zw begreifen, muß man 
abjehen von dem, was, fi zwiſchen das a und 
ung geitellt. ‚hat. 
Jeſus hat feine Viſionen; Gott ſpricht mit ihm wicht, 
wie mit irgend einem außer ihm; Gott iſt in ihm; er fühlt 


fih mit Gott Eins, und er nimmt aus feinem Herzen) 
was er von jeinem Vater jagt. Er Iebt an dem Herzen 
Gottes, vermöge einer beſtändigen Gemeinfchaftz' er fieht 
ihn nicht, aber er Hört ihn, ohne daß er des Donners 
und des brennenden Bufches nöthig hat, wie Mofes, des - 
Gewitters wie Hiob, des Orakels, wie die alten "griecht- 
ſchen Weifen, des vertrauten "Genius, wie Socrates, des 
Engels Gabriel, wie Muhamed. Sejus ſpricht nicht einen 
Augenblick‘ den gottesläfterlichen Gedanken aus, daß er 
Gott ſei. Er glaubt fih in unmittelbaren Zufammen- 
hange mit Gott, er halt ſich für einen Sohn Gottes. 
Das erhabenfte Bewußtjein son Gott; welches je in ber 
Menſchheit vorhanden geweſen tft, war dasjenige" Sefit. 
Man: fieht-ein, daß Sefus, son einer ſolchen Seelenftim- 
mung ausgehend, durchaus kein ſpekulativer Philoſoph 
war... Nichts ſteht der Schulweisheit ferner, als das Evan— 
gelium. Die Spekulationen der griechifchen Wäter über 
das Weſen Gottes Tommen aus einem ganz anderen 
Geifte, Gott unmittelbar als Vater aufgefaßt, das war 
die ganze Theologie Jeſu. Und das war bei ihm nicht 
eine mehr oder «wenige bewieſene Lehre, welche . er An- 
dern aufzudringen ſuchte. Er machte feinen Süngern 
darüber feine. weiteren Srörterungen; er forderte von ihnen 
feine angeftrengte Aufmerkſamkeit. Gr predigte nicht feine 
Meinungen, er predigte ſich ſelbſt. Oft zeigen ſehr große 
und uneigennützige Seelen jenen Charakter einer beftän- 
digen Aufmerkfamkeit auf ſich ſelbſt und einer außeror- 
dentlichen perſönlichen Empfänglichkeit, welche im Allge⸗ 
meinen den Weibern eigen iſt. Ihre Meberzeugung, daß 
Gott in ihnen tft und ſich beftändig mit ihnen beichäftigt, 
At fo ſtark, daß fie durchaus nicht Anftand nehmen, fi 
Anderen aufzudringen ; unſere Achtung wor der Meinung 
eines Anderen, welche zum Theil ein Zeichen unſerer Ohn⸗ 


2 SA 


Ir macht iſt, könnte bei Alien nicht —— Dieſe erha⸗ 
bene Perjönlichkeit iſt jedoch Feine Selbſtſucht, denn ſolche 
- „non ihrer Idee erfüllte Menjchen geben ihr: Leben von 
ganzem Herzen hin, um ihr Werk zu beſiegeln; es iſt 
‚die Gleichftellung des Ich mit dem Gegenjtande, welchen 
man: erfaßt hat, getrieben ‘zu ihrer äußerten Grenze. Es 
tft der Stolz für diefenigen, welche in der neuen Grfchei- 
nung nur. die perjönliche Phantafie des Gründers jehen; 
es iſt der Finger Gottes für diejenigen, — den Er⸗ 
folg anſehen. 
Zeſus gelangte ohne Zweifel nicht mit einem Male 
a diefer hohen Behauptung über ſich felbft. Aber es 
iſt wahrjcheinlich, daß er von ſeinen erften Schritten an 
Gott in's Angeficht fieht, wie ein Sohn feinem Vater. 
Hier Tiegt ſeine große Eigenthümlichkeit; hier hat er nichts 
mit: ſeinem Volke gemein. Weder der Jude, noch der 
Muhamedaner haben: diefe köſtliche Theologie der Liebe 
verſtanden. Der Gott Seju tjt nicht jener’ Herr, welcher 
und tödtet, wenn’ es ihm gefällt, und verdammt und uns 
rettet, wenn es ihm gefällt. "Der Gott Jeſu ift „Unjer 
Bater.“ Man vernimmt ihn, wenn man auf einen leifen 
Hauch hört, welcher in uns ruft „Vater“. Der Gott 
Jeſu iſt nicht der parteitfche Herrjcher, welcher Sirael 
zu jeinem Volke gewählt hat und ed gegen Alle werthei- 
digt. Es iſt der Gott der Menſchheit. Jeſus konnte 
nicht ein Patriot ſein, wie die Makkabäer, oder ein Freund 
des Gottesreiches, wie Judas der Galiläer. Indem er 
ſich kühn über die Vorurtheile ſeines Volkes erhob, mußte 
er das allgemeine Vaterſein Gottes aufſtellen. Der Ga— 
Hilden behauptete, daß man eher ſterben müſſe, als einem 
Antern, als Gott, den Namen „Herr“ geben; Sejus 
überläßt diefen Namen dem; ver ihn annehmen will, und 
hat für Gott einen Lieblicheren Titel. "Indem er den Ge- 
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waltigen der Erde, welche für ihn Vertreter der Kraft 
find, eine Achtung, welche viel Ironie in ſich trägt, zu⸗ 
‚geiteht, jo gründet er den höchſten Troſt, die Zuflucht gu 
dem Bater, welchen Jeder im Himmel hat; das wahre 
Reich Gottes, welches Jeder in feinem Herzen trägt. 
Diefer Name „Reid; Gottes“ oder „Hinmelreich« 
war der Lieblingsausdruck Seju, um die Umwälzung‘ an⸗ 
aubeuten, welche er in dieſe Welt brachte: Wie faſt alle 
meſſianiſchen Ausdrücke, fo kam er aus dem Buche Daniel. 
Nach dem Verfaſſer dieſes außerordentlichen Buches 
ſoll den vier weltlichen, dem Untergange geweihten Reichen 
ein fünftes Reich folgen, welches das der Heiligen fein 
und ewig ‚dauern wird. Dieſes Reich Gottes auf! GErden 
diente natürlich, den verſchiedenſten Auskegungen. Fit 
die jüdiſche Theologie ift das Reich Gottes am Häufigiten 
daß Judenthum jelbft, Die wahre Religion; Sie Anbetung 
eines Gottes. Ju den letzten Zeiten feines: Lebens: glaubte 
Jeſus, daß dies Reich ſich durch eine ſchnelle Erneuerung 
‚ber, Welt verwirklichen ſollte. Aber ohne Zweifel war 
dies nicht fein erfter Gedanke. Die bewimdernswürdige 
Moral, welde er aus dem Begriff „Gott Väter“ zieht, 
iſt nicht diejenige von Schwärmern, welche die Welt dem 
Ende: nahe glauben, und welche ſich durch ein ſtrenges, 
erbauliches Leben auf eine große Umwandlung vorberei⸗ 
ten; es iſt die einer Welt, welche leben will und gelebt 
bat. „Das Reich Gottes: iſt inwendig in: Eurch,“ ſagte 
er zu denen, welche ſorgfältig nach äußeren: Beichen fuch⸗ 
ten. Dev Gedanke an die Ankunft Gottes auf: Eden iſt 
nur ein vorübergehender Irrthum geweſen, welchen der 
Tod in Vergeſſenheit gebracht hat. Der Jeſus welcher 
das wahre Reich Gottes gegründet: hat, das Reich: der 
Sanftmüthigen und: Demüthigen, das iſt der Jeſes der 
erſten Tage, der reinen Tage, wo; die Stimme ‚feines! 
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hehe“ in ſeinem Buſen mit einem —— lange er⸗ 
tbute Es gab da einige Monate, vielleicht ein Saft, 
wo Gott wahrhaft auf der Erde wohnte. Die Stinnne 
des jungen Zimmermanus nahm plotzlich eine außeror⸗ 
dentliche Milde an. Ein unendlicher Zauber ſtromte von 
ſeiner Perfon, md diejenigen, welche ihn bis dahin ge 
ſehen hatten, erfannten ihn nicht mehr wieder. Er hatte 


noch keine Junger und die Gruppe, welche ſich um ihn - 


draängte war weder eine Secte, noch eine Schule; aber 
man fühlte dort ſchon einen gemeinſamen Geiſt und eine 
Aumlith, welche tief in die Herzen drang. Sein liebens— 
würdiger ‚Charakter und ohne Zweifel eine jener fchönen 
Geftilten, welche zuweilen in dem jüdiſchen Volke erſchei⸗ 
nen, bildeten um ihn gleichſam einen Zauberkreis, welchem 
faſt Niemand entgehen konnte. 

Das Paradies würde in der That auf die Erde ver⸗ 
pflanzt worden fein, wenn die Ideen des jungen Mei— 
fterd nicht um vieles jenen Standpunkt mittelmäßiget 
Güte überfchritten hätten, über welchen man das Menfchen- 
geſchlecht bisher nicht Hat ergeben Können. Die Brüder 


Vichkeit der Menfchen, der Kinder Gottes, und die fittlichen 


Folgen welche daraus hervorgehen, waren mit einem 


außerordentlichen Gefühl abgeleitet. Wie alle Lehrer der 


Zeit, ſchloß Jeſus jeine Lehre in beſtimmte Lehrſätze von 
einer ausdrucksvollen und zuweilen rätſelhaften Form. 
Einige dieſer Lehrſähze kamen aus den Büchern des "alten 
Teſtaments. Andere: waren Gedanfen neuerer Weiſen, 


beſonders des Antogonns vo Soco, des Jeſus Sirach 
und des Hillel welche DIE zu ihm gelangt waren, nicht 
in Folge gelehrter Studien, ſondern ale oft wiederholte 
Sprüchwörter Jeſus nahm faſt alle dieſe inhaltreichen 


Satze an, er faßte fie jedoch mit einem höheren Geifte. 
Indem er gewöhnlich über die von dem ea und den: 


* 
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Alten gebotenen Pflichten hinausging / wollte. er die Voll⸗ 


endung. Alle Tugenden der Demuth, der Vergebung der 


Liebe, der Selbtverleugnung, Tugenden, welche man mit 
gutem: Recht, riftliche genannt Hat, lagen im Keime in 
dieſer erften Unterweifung.. In Beziehung auf die Ge⸗ 
rechtigkeit begnügte er fich, den weitwerbreiteten. Grund- 
ſatz zu wiederholen: „Ihue feinem Audern, was Du nicht: 
willſt, daß man Dir ſelbſt thue.“ Aber dieſe alte Weis— 
heit, die noch ziemlich ſelbſtſüchtig war, genügte ihm rl 
Er ging weiter: 

„Wenn man Dich auf die rechte Bade —— 
ſo halte ihm auch die andre hin. Wenn Jemand Dir 
Deinen Rock abſtreiten will, ſo laß ihm auch Deinen 
Mantel,“ 

„Wenn Dein vechtes Auge Dich Ärgert, ſo reiße es 
aus und wirf es fern von Dir.“ 

Liebet Eure Feinde, thut wohl denen, welche Euch 
haſſen; bittet für. die, welche Euch verfolgen.“ 

Richtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet — 
Vergebet, und man wird Euch vergeben. Seid barm- 
herzig. Geben iſt ſeliger, denn Nehmen.“ 
Wer ſich erniedrigt, wird. erhöhet werben; wer je 
erhöhet, wird. erniedrigt werden.“ 

In Beziehung auf das Almoſen, das Milleid die 
guten Werke, die Sanftmuth, die Friedensliebe, die voll-. 
kommene Uneigennuͤtzigkeit des Herzens, hatte er der Lehre 
der jüdiſchen Kirche wenig hinzuzufügen. Aber er betonte 
‚fie mit einem höheren Ausdruck, welcher die ſchon lange 
bekannten Sätze zu neuen machte, Man kann nicht leug-⸗ 
nen, daß dieſe von Jeſu ſeinen Vorgängern entliehenen 
Lehrſätze in dem Evangelium einen ganz andern Eindruck 
machten, als in dem alten Geſetz. Nicht das alte. Geſetz 
hat die Welt erobert und, verändert. „Wenig originell in 
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ſfich ſelbſt, bleibt die Moral des Evangeliums die höchſte 
Schöpfung, welde aus dein menſchlichen Bewußtfein her- 
vorgegangen ift, das ſchönſte Gefegbuch des vollkommenen 
— welches je ein Sittenprediger aufgezeichnet hat. 

Er ſprach nicht gegen das mojaifche Gefeß, aber «8 
Afbtlar, daß er das Ungenügende defjelben erkannte, und 
er gab es zu verftehen. Er wiederholte unaufhörlich, daß 
man mehr thun müffe, ala die alten Weifen gefagt hätten. 
Er vertheidigte das getingfte harte Wort, er unterfagte 
den MWucher' und jeden Schwur, er tadelte die Sitte der 
MWiedervergeltung, er verdammte den Chebruch, er fand 
die finnliche Luft ebenſo verbrecherifch, als die That. Er 
wollte eine allgemeine Vergebung der Ungerechtigkeiten. 
‚Der Grund, auf welchen fi diefe Grundfäge einer er- 
habenen Liebe ftüßten, war immer derſelbe: „Damit Shr 
Kinder jeid Eures himmeliſchen Vaters, "welcher feine 
Sonne aufgehen läßt über Die Guten und über die Böfen. 
Wenn Ihr, fügte-er hinzu, nur- diejenigen liebt, welde 
Euch lieben, welches "Verdienit habt Ihr dann? Die 
Zollner thun dasfelbe. Wenn ihr nur gegen Eure Bru— 
der freundlich jeid, was habt Ihr Sonderliches gethan? 
Die Heiden thun dasjelbe. Seid vollfommen, wie Euer 
himmliſcher Vater vollfommen ft.“ 

Eine reine Gotteöverehrung, eine Religion ohne 
Priefter und ohne Aeußerlichkeiten, nur beruhend auf dem 
Gefühle des Herzens, auf der Nachfolge Gottes, auf dem 
unmittelbaren Verkehr des Herzens mit dem himmliſchen 
Bater, waren die Folgen diefer Lehren. Wozu Vermittler 
zwiſchen dem Menfchen und fernen Vater?’ Wozu jene 
Reinigungen, jene Aeußerlichkeiten, welche nur den Kör⸗ 
per betreffen, da Gott nur das Herz anfieht? Selbſt die 
Ueberlieferung, eine dem Juden ſo heilige Sache, iſt nichts 
ut Vergleich mit dem reinez Gefühl. Die Heuchelei der 
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Phariſäer, welche beim Gebet ven Kopf umdrehten, am 
au. ſehen, ob man ſie anblicke, welche ihre Almoſen mit 
Aufſehen vertheilten uud auf ihre Kleider Zeichen ſetzten, 
welche ſie als fromme Perſonen erſcheinen laſſen ſollten, 
alle dieſe Zierereien einer falſchen Denuth empörten 
ihn. Sie ‚haben ihren Lohn dahin,“ ſagte er; „wenn 
Da Almoſen ‚giebit, jo. laß Deine linke Hand nicht wiſſen, 
was: Deine rechte thut, ‚damit Dein Almoſen im Verbor⸗ 
‚genen bleibe, und Dein: Bater, welcher in das Verborgene 
‚fieht, wird er Die vergelten. Und wenn Du beteſt, jo 
made. e8 nicht wie. die Heuchler, welche ihr Gebet: gern 
in den Synagogen und an den Ecken ftehend verrichten, 
um won den Leuten gejehen zu werden. Wahrlich, ich 
ſage Euch, fie empfangen ihren. Lohn. Wenn Du aber 
beten 'willit, jo gebe in. Dein Kämmerlein, verſchließe bie 
Thür, und bete zu Deinen Vater, welcher in dem DBer- 
borgenen- ift; und Dein. Bater, welcher in das Verborgene 
fieht, wird Die, erhören. Und wenn. Du beteit, jo mache 
nicht viele Worte, wie die Heiden, welche ſich einbilden 
daß fie wegen der ‚vielen Worte erhört werden müßten. 
Gott, Dein, Bater weiß, weſſen Du Kedarfit, bevor a 
ihn darum ‚bitteft,« 5 
Er nahm fein äußeres Zeichen yonverbaulishen Leben 
au, indem er ſich begnügte, auf den Bergen und an ein- 
ſamen Oertern, wo der Menfch ſtets Gott gejucht hat, 
zu beten oder vielmehr nachzudenken. Dieſer hohe Begriff 
von den Beziehungen: des Menſchen zu Gott, defſen jo 
wenige Seelen; ſelbſt nach ihm, fähig jein ſollten, drückte 
fib in einem Gebeten aus, na er feine Sänger 
isinen — 
»Unſer Water, * Du bift ji im Han — 
werde Dein Name; Dein Reich Tomme; Dein Wille ge⸗ 
an Erden, wie, im Himmel. ‚Unfer ‚tägliches Brod 
gieb uns heute. Vergieb uns unſere Schuld, wie wir 


- vergeben unſern Schuldigern. Führe und nicht in Ver⸗ 
ſuchung; erlöſe und won dem Böjen.“ Er blieb beſon⸗ 
ders bei dem. Gedanken ſtehen, dag der himmliſche Vater 
beſſer als wir, wife, was uns nöthig fei, und dag man 
ihn fait. beleidige, wenn man ihm man diefe oder jenebe 
ſtimmte Sache bitte... Re ren 78 
Jeſus : zog hierbei nur Die Folgen aus den großen 
Lehrfäben, welche das Zudenthum ſchon gebildet Hatte, 
aber welche die Angejchenen des Volkes mehr und mehr 
verfannten. Das griechiſche und‘ römijche Gebet war 
faft immer eine Wortmacherei voll Selbſtſucht. Niemals 
Hatte ein heidniſcher Prieſter gu dem Gläubigen gejagt: 
„Wenn Du Dein Opfer zum Altar bringft und erinnerft 
Dich, dag Dein Bruder etwas gegen Dich habe, jo la Dein 
Opfer allda vom dem Altar und gehe zuerft hin, Dich mit 
Deinem Bruder zu werföhnen ; dann komm und vollende 
Dein Opfer.“ In dem Alterthum hatten allein die jüdi— 
ſchen Propheten, beſonders Jeſaias, im ihrer Abneigung 
gegen das Prieſterthum, die wahre Natur der Anbetung 
erkannt; welche der" Menſch Gott ſchuldig iſt. „Ras iſt 
mir! an der: Menge Eurer Opfer gelegen? Ich bin der 
Brandopfer fatt und des Betten son den Gemäfteten; 
Ener Rauchwerk ift mir ein Grenel; denn Eure Hände 
- find voll Bluts. Reiniget Euer Inneres; lafjet ab vom 
Boͤſen, llernet Gutes thun, trachtet nach der Gerechtigkeit 
md dann kommt.“ In den letzten Zeiten berührten 
einige Lehrer, Simeon der Gerechte, Jeſus Sirach, Hillel, 
faſt das Ziel und erklärten, daß der Hauptinhalt des Ge⸗ 
ſetzes die Gerechtigleit wäre: Jeſus allein ſagte dasſelbe 
auf eine wirkſame Art. Niemald war jemand weniger 
Prieſter, als Jeſus, niemals mehr Seind ‚der ‚äußeren 
Former, welche: water dem Vorwande, die Religion zu 
fehüen, dieſelbe unterbrüden. Darum ‚find wir alle ſeine 
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Zünger und Nachfolger; und er hat einen ewigen Stein: 
gegründet, eine Grundlage der wahren Religion, und 
wenn die Religion das Höchſte des Menſchen tft, jo hat 
er den göttlichen Rang verdient, welchen man ihm zuer- 
kannt hat: Eine durchaus neue Idee, die Idee einer 
auf der Reinheit des Herzens und auf der Brüderlichkeit 
der Menjchen gegründeten Gottesverehrung, trat durch 
ihn in die Welt, eine fo erhabene Idee, daß die hrift- 
liche: Kirche in diefer Beziehung all ihre: Beftrebungen 
aufgeben follte, und daß im unferen Tagen nur wenige 
Seelen fähig find, fich verfelben hinzugeben. 

‚Ein außerordentliches Gefühl für die Natur lieferte. 
ihm in jedem Augenblicke ausdrucksvolle Bilder. Zuweilen 
enthüllte fich in feinen Lehrſätzen eine merfwürdige Fein- 
beit, das, was wir Witz nennen; zuweilen lehnte ſich 
ihre‘ Form an die glüdlihe Anwendung volksthümlicher 
Sprüchwörter. „Wie kannſt Du zu Deinem Bruder 
jagen: Halt, ich will diefen Splitter aus Deinem Auge 
ziehen, während Du felbft einen Balken in dem Deinigen 
haſt? Du Heuchler! Ziehe zuerit den Balken aus Deinem 
Auge und dann mögeſt Du zufehen, wie. Du den Splitter 
aus Deines Bruderd Auge zieheft.“ 

Dieſe lange in dem Herzen des jungen Meifters 
verſchlofſenen Lehren bildeten ſchon eine. Heine Schaar' 
von Eingeweihten. Man ſchrieb fehr wenig; die jüdiſchen 
Gelehrten jener Zeit verfaßten Feine Bücher; alles ges, 
ſchah auf dem Wege der Unterhaltung und ver öffent⸗ 
lichen Belehrung. Der Tag, am welchem Jeſus anfing,’ 
feine Lehrſätze öffentlich auszufprechen, war alfo Kein 
Ereigniß. Es war ein’ Rabbi mehr: (freilich der lieblichſte 
von aller) und um ihn einige junge Leute, die begierig 
waren, ihn zu hören, und welche den Unbekannten fuchten. 
Die Unaufmerkfamkeit der Menſchen bedarf der Zeit, um 


überwunden zu werden. Es gab noch feine Chriften: das 
wahre Chriftenthum: war jedoch gegründet, und ohne 
Zweifel war es niemals wollfommmer, als in dieſem erſten 
Augenblicke. Jeſus wird nichts Dauerhaftes mehr hinzu⸗ 
fügen. Was fage ih? In gewifjer Beziehung wird er es 
aufs Spiel jeßen; denn jede Idee bedarf der Opfer, um 
zu gelingen; man gebt niemals unbeflecft aus dent en 
des Lebens. | 
Das Gute: —* genügt nicht; man ia) es unter- 
den Menschen zur Geltung bringen.» In diefer Beziehung 
find weniger reine Wege nothwendig. Gewiß, wenn das 
Evangelium ſich beſchränkte auf einige Kapitel des Matthäus 
und Lucas, jo würde ed vollfommen fein und jet nicht 
die Gelegenheit zu ſo vielen Einwürfen geben; aber hätte 
es ohne Wunder die Welt befehrt? Wenn Jeſus ge- 
Storben wäre in dem Augenblicke, gu. welchem wir in ſei⸗— 
ner Laufbahn gelangt find, fo! würde e8 in feinem Leben 
nichts geben, was und verletzt aber? größer im den Augen 
Gottes, würde er den Menfchen unbekannt geblieben fein; 
er würde untergegangen fein in der Menge der großen 
unbekannten Seelen, der Beſte von Allen; ' die Wahrheit 
würde nicht! verfündet worden fein, und die Welt würde 
nicht von der erhabenen Sittenlehre Nuten gezogen haben, 
welche jein Vater ihm mitgetheilt: hatte. Jeſus Sirach 
und Hillel hatten faſt ebenſo erhabene Lehrſätze wie Jeſus 
ausgeſprochen. Hillel wird jedoch niemals für den wahren 
Gründer des Chriſtensthums gelten. In der Moral, wie 
in der Kunft, kommt es nicht auf die Worte, ſondern auf 
die Thaten an. ‚Die Idee, welche ſich unter einem Gemälde 
Raphaels verbirgt, hat wenig zu jagen; das Gemälde 
allein. kommt in Betracht. Ebenſo erhält in ‚der Moral 
die, Wahrheit nur Werth, wenn fie in das Gefühl: über: 
gebt, und fie erreicht ihren wollen Preis nur, wenn fie 


Be 
fih in der Welt in der That verwirklicht. Menſchen won 
einer mittelmäßigen Sittlicfeit haben jehr gute Grund- 
fäße geſchrieben. Dagegen haben ſehr tugendhafte Men- 
ſchen nichts gethan, um in der Welt für: die Fortpflanzung 
der. Tugend zu wirken. Die Palme gehört dem, welcher 
in Worten und in Werfen thätig geweſen ift, welcher 
das Gute gefühlt und mit feinem Blute zum Siege ge 
a bat. Unter diefem doppelten Gefichtöpunfte‘ hat 

Jeſus nicht jeineögleihen; jein Ruhm bleibt‘ ein — 
—* — ſtets erneuert werden. 


Sechstes Kapitel. 


Johannes der Täufer. Jeſu Reife zu Johannes 
amd fein Aufenthalt in der Wüſte Juda. Er 
nimmt die Taufe des Johannes an. 


Ein außerordentlicher Mann, deffen Rolle aus Man- 
gel an ſchriftlichen Nachrichten für und zum Theil räthjel: 
haft bleibt, erſchien um dieſe Zeit und Hatte gewiß zu 
Jeſu Beziehungen. Dieſe Beziehungen 'gereichten zwar 
dazu, den jungen Propheten von Nazareth son feiner 
Bahn abzulenken, aber fie verſchafften in jedem ‚Falle 
feinen Jüngern ein ſehr ſtarkes Anfehen, um ihren Meifter 
in den Rt einer gewiſſen et von ER zu A 
fehlen. 

Mn das abe 28 —— — —— 


Re in ganz Paläſtina der Ruf von einem gewiſſen Jo—⸗ 


Hannes, einem jungen leidenſchaftlichen Asceten Sohannes 
war von priefterlichem Geſchlechte amd ‚wie 88 ſcheint, 
‘ bei oder in Hebron geboren.‘ Von —— Kindheit at 


ar. Zehannen ein: Nufizier, „de he durch ein Gelübde 
einer gewiſſen Enthaftfamteit untermorfen. Die Wirte 
von der er fo zu fagen umgeben war, zog ihn. frühzeitig 
an, ‚er. lebte dort ‚gekleidet in Felle und im Stoffe von 
Kameelhanren und hatte zur Nahrung nur Heuſchrecken 
und wilden Honig. Eine gewiſſe Anzahl von Jungern 
as fih um ihn geſchaart und. theilte fein Leben. 

Seitdem das jüdiſche Volk angefangen: hatte, mit 
einer Art Verzweiflung über fein Schickſal nachzudenken, 
hatte es ſich mit großer Vorliebe zu Den ‚alten Propheten 
gewendet. Bon allen Männern der BDergangenheit nun, 
deren Andenken, wie die Träume ‚einer unruhigen Nacht, 
das Volk erwerkte und erregte, war. Elias der größte. 
Dieſer Riefe unter, den, Propheten, in feiner Einſamkeit 
auf dem Berge Carmel, das Leben mit den wilden Thie⸗ 
ren theilend, in den Höhlen der Felſen wohnend, aus 

denen er. wie ein Blitz hexvorkam, um Könige ein-⸗ and 
abzufegen, war eine Art übermenjchlichen, bald fichtbaren, 


bald. unfihtbaren Weſens geworben, welches den Tod 


nicht geſchmeckt hatte. Man glaubte allgemein, daß Elias 
wiederkommen und Iſrael wiederherſtellen ſolle. Das 
ernſte Leben, welches er geführt, die ſchrecklichen Erinne⸗ 
rungen, welche er hinterlaſſen hatte, und unter dexen 
Eindruck das Morgenland noch lebt, jenes düſtere Bild 
welches bis. auf unſere Tage Zittern ‚erregt und  tödtet, 
diefe ganze Sage, voll von Rache und Schrecken, traf 
lebhaft die ‚Gemüther des DBolfes. Wer nur inuner mad) 
einer großen Einwirkung auf das Volk ftrebt, der. mußte 
Elias nachahmen, und da das einſiedleriſche Leben: der 
wefentliche Zug dieſes Propheten war, jo: gewöhnte man 
ſich daran, den „Mann Gottes“ als einen Gremiten an⸗ 
zuſehen. Man dachte ſich, daß alle heiligen: Perſonen 

ihre Tage der Buße, des zurückgezogenen Lebens und des 
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ſtrengen Ernſtes gehabt hätten. Die — 
in die Wüfte wurde alſo die Bedingung und. das Vor⸗ 
fpiel einer hohen Beſtimmung 

Unzweifelhaft hatte dieſer Gedanke der Nachehmung 
den Johannes ſehr beſchäftigt. Das einſiedlerifche Leben 
fand überall in Judäa Eingang. Die Eſſener oder The— 
vapeuten hatten ſich nahe der Gegend des Johannes an 
dem öſtlichen Ufer des todten Meeres gefchaart. Man 
dachte fich, daß die Leiter der Secten Einfiedler fein müß- 
ten, welche ihre Regeln und ihre eigenen Einrichtungen 
hätten, wie die Gründer eines religiöfen Ordens. Die 
Lehrer der jungen Leute waren auch zuweilen eine Art 
von Einfiedlern, welche Achnlichkeit mit denen in’ Indien 
‚hatten. Man kann mit Recht annehmen, daß niehrere 
der äußeren Gebräuche des Sohannes, der Effener und 
einiger Anderen aus einem friſchen Einfluß des öſtlichen 
Aſiens herrührten. Der Hauptfächlichite Gebrauch, wel— 
cher der Secte des Johannes ihren Charakter gab, und 
welcher ihr ihren Namen verſchaffte, hat ftets ſeinen 
Mittelpunkt in Chaldäa gehabt und- bildet dort eine Re 
ligion, welche ſich bis auf unfere Tage Fortgepflanzt Hat- 

Dieſer Gebrauch war die Taufe oder das gänzliche 
Untertauchen. Die Wafchungen waren den Juden, wie 
allen Religionen des Morgenlandes, ſchon befannt. Die 
Eſſener Hatten ihnen eine beſondere Ausdehnung gegeben. 
Die Taufe war eine gewöhnliche Geremonie beider Ein- 
führung der Projelyten im den Schoof der Religion ge⸗ 
worden. Niemals jedoch hatte man vor Johannes dem 
Untertauchen dieſe Wichtigkeit oder dieſe Form gegeben. 
Johannes hatte den Schauplag feiner Thätigkeit in’ dem 
Theile der Wüfte Juda aufgefchlagen, weldjer dem todten 
Meere benachbart iſt. Zu der Zeit, "wo er die Taufe 
ausübte, begab er ſich an die Ufer des Jordans, ſei es 
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nach Bethanien ‚oder Bethabara auf das oͤſtliche Ufer, 
wahrfcheinlich Jericho gegenüber, ſei es nach Enon, wo 
es viel Waſſer gab. Dorthin eilten beträchtliche Schan- 
ven, beſonders von dem Stamme Juda, zu ihm und 
ließen fi taufen. In einigen Monaten wurde er ſo 
- einer der einflußreichften Männer Judäas. 

Das Volk hielt ihn für einen Propheten, und Mehrere 
waren der. Meinung, daß 28 der auferſtandene Elias 
wäre. Der Glaube an. diefe Auſerſtehung war jehr ver— 
breitet; man dachte, daß Gott einige von den alten Pro- 
pheten aus ihren Gräbern auferweden würde, um, Sirael 
als Führer zu feinem Testen Ziele zu dienen. Andere 
hielten. Sohannes für den Meſſias felbit, obgleich ex eine 
ſolche Behauptung nicht ausſprach. Die Priefter und. die. 
Scriftgelehrten, diefer Wiedergeburt des Prophetenthums 
entgegengefegt und. ftet? Feinde. der Schwärmer, verach— 
teten ihn. Aber die Beliebtheit des Täufers bein Volke 
flößte ihnen Achtung ein, und fie wagten nicht gegen ihn 
zu. ſprechen. Dies war ein Sieg, welden die Menge 
über die herrſchenden Prieſter davontrug. Die Taufe, 
war übrigens für Sohanned nur ein: Zeichen, welches: be» 
ftimmt war, Cindrud zu machen und die Gemüther auf 
irgend seine große Bewegung vorzubereiten, Ohne Zweifel 
war er im böchften Grade von der Grwartung des Mef- 
fias erfüllt, und feine. Thätigkeit geſchah gerade in dieſem 
Sinne. „Ihut Buße,“ fagte er, „denn das Himmelreich 
ift. nahe, herbeigefommen.“ Er, verkündete einen „großen 
Zorn,“ d.h. ſchreckliche Greigniffe, welche eintreten ſoll— 
ten, und erklärte, : daß die Art-dem Baume ſchon an bie 
Wurzel gelegt fei, und daß der Baum bald in das Feuer 
geworfen werden würde. Er ſtellte jeinen Meſſias Dar, 
eine Wurffchaufel in der Hand, den guten, Weizen jam- 
melnd und das Stroh verbrennend. Die Buße, deren 
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außeres Zeichen die Taufe war, Das Almoſen, die Befjex 
rung der Sitten waren für Johannes die großen Bor 
bereitungsmittel auf die nahe bevorſtehenden Cteignifie. 
Man weiß nicht genau, auf welden Tag er diefe Er- 
eigniffe erwartete. "Mas aber ficher ift, das war, daß er 
mit großer Kraft gegen dieſelben Gegner, wie Jeſus, pres 
Bigte, gegen die reichen Priefter, die Pharifäer, Die Särift- 

gelehrten, und daß er, wie Zefus, beſonders von den ver⸗ 
achteten Klaſſen des Volkes aufgenommen würde. - Gr 
führte den Titel „Kinder Abraham's«“ auf Nichte zurück 
und fagte, daß Gott auch aus den Steinen des Weges‘ 
Kinder Abraham's machen könnte. Es ſcheint nit, dag 
er auch im Keime die große Idee beſaß, welche den 
Triumph Jeſu bewerkſtelligt Hat, die Idee son einer reis 
nen Religion; aber er dient dieſer Idee gewaltig, indem 
er an Stelle der gefeglichen Cerentonieen einen ganz ein- 
fachen Gebrauch fegte. Der allgemeine Ton feiner Pre 
digten war ernft und Hart. Die Ausdrücke, deren er ſich 
gegen: feine Gegner bediente, ſcheinen ſehr heftig gewefen: 
zu fein. Seine: Jünger führten ein jehr ftrenges Leben, 

fafteten häufig und nahmen eine traurige Miene an. Man’ 
fieht auf Augenblicke auch die Gütergemeinſchaft auftau- 
chen und jenen Gedanken daß der Reiche verpflichtet tft, 
zu teilen, was er hat: Der Arne erfeheint ſchon als 
derjenige, welcher in erſter Linie an dem Reiche Gottes 

Theil nehmen ſoll. 

OSObgleich der Mittelpunkt der Thätigkeit Johanner 
Judäa wär, jo drang doch fein Ruf ſchnell nach Galiläa 
und gelangte bis’ zu Jeſu, welcher durch ſeine erften Reden 
ſchon einen kleinen Kreis von Zuhörern um ſich gebildet 
hatte. Noch ohne großes Anfehen- und ohne Zweifel auch 
durch das Verlaugen getrieben, einen Lehrer zu fehen, 
deſſen Unterweiſungen viel Aehnlichkeit mit ſeinen eigenen 
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Feen Hatten, verließ. Jeſus Galilãa und begab fh mit 
ſeiner einem. Schule zu Johannes. Die new: Angefom- 


menen ließen ſich tanfen, wie, die übrigen. Johannes nahın 


diefe Schaar galiläiſcher Jünger ſehr gut auf und fand 
es nicht: übel, daß ſie vom den ſeinigen unterſchieden blieben 
Die beiden Meiſter waren jung, ſie hatten viel gemein- 
ſame Ideen; fie liebten fich und ftvitten vor der Menge 


in gegenjeitiger Freundlichkeit. Dies überraſcht bei Bor 


haunes dem Täufer auf den erjten Anblick, und man tt 
geneigt, es zu bezweifeln. ı Die Demuth war niemals ein 
Zug ſtarker jüdiſcher Seelen Es ſcheint, daß ein for 
reuher Charakter ſehr zornig ſein und weder eine Neben⸗ 
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buhlerſchaft noch eine halbe Anhänglichkeit dulden dürfte, 


aber dieſe Vet, die Dinge zu betrachten, beruht auf einem 
falſchen Begriff von der Penſon des Johannes Man 


ſtellt ſich ihn ale einen Greis wor; er war im Gegentheil 
von demſelben Alter wie Zeus, Er war im geiſtiger 


Beziehung nicht der Vater Jeſu, aber wohl Fein Bruder. 
Die beiden jungen Männer, von denjelben Hoffnungen‘ 
erfüllt, konnten wohl gemeinſame Sache machen und ſich 
gegenſeitig unterftügen), und man darf Wohl annehmen, 
daß Johannes als er in Jeſu einen dem ſeinigen ähn⸗ 
lichen Geiſt erkannt hatte, ihn ohne einen perſönlichen 
Rückhalt annahm. Dieſe guten Beziehungen wurden dar⸗ 
auf der Ausgaugspunkt von einem ganzen Syften, welches 
durch die Evungeliſten entwickelt iſt, und welches den 


Zweck hatte, der göttlichen Sendung Jeſu das Zeugniß 


des Johannes‘ zur · erſten Graudlage · zu geben. So groß 


nicht glaubte / in der Welt einen beſſeren Gewährdmann 


finden zu können Aber fern davon/ daß der’ Täufer vor 
Iefn feiner Tätigkeit entſagt hätte, ſo erfkumte ihn Jeſus 


— 
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während der ganzen Zeit, Die er bei ihm zubrachte, für 

höher an und enthüllte jeinen eigenen Geift nur ſchüchtern. 
Es jcheint, daß Jeſus, wenigitens einige Wochen hin- 
durch, der Nachahmer des Johannes war. Seine Bahn 
lag noch dunkel vor ihm. Die Taufe war durch Johannes 
in jehr große Aufnahme gefommenz er hielt fih für ver- 
pflichtet, es, wie er, zu machen; er taufte, und jeine Zünger 
tauften auch. Ohne Zweifel begleiteten fie die Taufe mit 
Predigten, die denen des Sohannes ähnlich waren. Der 
Jordan bedeckte fih jo von allen Seiten mit Täufern, 
deren Reden mehr oder weniger Erfolg hatten. Der 
Schüler gli bald dem Meifter, und jeine Taufe wurde 
bald geſucht. Es gab in dieſer Beziehung einige Eifer- 
Sucht zwiſchen den Züngern; die Schüler des Iohannes 
beklagten fich bei diefem über die wachjenden Erfolge des 
jungen Galiläers, deffen Taufe nach ihrer Meinung ba 
die ſeinige überflügeln ſollte. Aber die beiden Meijter 
blieben erhaben über dieje Kleinigkeiten. Das Anjehen 
des Zohanned war übrigens zu unbeftritten, als daß Jeſus, 
noch wenig befannt, hätte daran denken jollen, es zu be— 
—kämpſen. Er wollte nur in feinem Schatten groß wer: 
den, und glaubte fich, ‚um die Menge zu gewinnen, ver- 
pflichtet, die Außeren: Mittel anzuwenden, welche dem Jo— 
hannes jo große Erfolge verſchafft Hatten. Als er nad 
der Gefangennahme des. Johannes wieder zu predigen 
begann, find die. erften Worte, ‚welche man ihm in den 
Mund legt, nur die Wiederholung der Säße, welche dem 
Täufer, geläufig  waren.. Mehrere andere, Ausdrücke des 
Johannes finden ſich wörtlich in. feinen Reden wieder. 
Die beiden: Schüler ſcheinen lange Zeit in gutem Einver- 
ftändniß gelebt zu haben, und nach dem Tode des Sohan- 
nes wurde Jeſus als ein vertrauter Freund quesft von 
diefem Ereigniß unterrichtet. 
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Johannes wurde in der That in jeiner prophetiichen 
Laufbahn bald aufgehalten. Wie die alten jüdijchen Pro- 
pbeten, war er im höchiten Grade ein Tadler der befte: 
benden  Gewalten. Die außerordentliche Lebhaftigkeit, 
mit welcher er fich über diejelben ausdrückte, Eomute nicht 
ermangeln, ihn Berlegenheiten zu erweden. In Judäa 
ſcheint Sohannes von Pilatus wicht beunruhigt worden 
zu fein; aber in Peräa, jenſeits des Iordans, geriet er 
auf das Gebiet des Autipater. Diejer Iyranı wurde 
unruhig über den jchlecht verhehlten politifchen Gährungs— 
foff in den Predigten des Johannes. Die großen Ber: 
einigungen von Menjchen, welche fich durch religiöfe und 
patriotifhe Schwärmerei um den Täufer gebildet hatten, 
enthielten etwas Berbächtiges. Dazu Fam übrigens noch 
eine ganz perjönliche Beſchwerde und machte den Uuter- 
gang des ſtrengen Nichterd unvermeidlich. 

Einer der am jtärfjten gezeichneten Charactere aus 
der Familie der Herodier war Herodias, eine Enkelin 
Heroded des Großen. Heftig, ehrgeizig, leidenichaftlich, 
verabjcheute fie das Judenthum und verachtete deſſen 
Geſetze. Sie war, wahrſcheinlich wider ihren Willen, 
mit ihren Dheim Herodes, dem Sohne der Marianıne, 
welchen Herodes der Große enterbt hatte, und welcher 
niemals eine hervorragende Rolle einnahm, verheitathet, 
Die untergeordnete Stellung ihres Mannes, im Vergleich 
mit den andern Perjonen feiner Familie, ließ ihr Feine 
Ruhe; fie wollte um jeden Preis Herricherin fein. Anti 
pater war dad Werkzeug, deſſen fie fi) bediente. Diejer 
ſchwache Mann verfprach ihr, fie zu heirathen und feine 
erite Frau, eine Tochter ded Aretas, des Könige von 
Petra, in der Nähe von Peräa, zu veritoßen. Als die 
arabiſche Prinzejfin von dieſem Plane Kunde erhalten 
hatte, beichloß fie zu fliehen. Indem fie ihre Abjicht ver- 
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heimlichte, ſtellte ſie ſich, als wollte ſie eine Reiſe nach 
Machärus auf das Gebiet ihres Vaters machen, und ließ 
ſich durch die Beamten des Antipater dahinführen. 
Machärus war eine ſtarke Feſtung öſtlich von dem 
todten Meere. Sie lag gerade auf der Grenze der Staa— 
ten des Aretas und des Antipater. In jener Zeit war 
fie im Beſitz des Aretas. Dieſer, in Kenntniß geſetzt, 
hatte alles für die Flucht ſeiner Familie vorbereiten laſſen, 
welche nach Petra zurückgeführt wurde. 
Die Vereinigung des Antipater und der Herodias 

geſchah jetzt ungeſtört. Die jüdiſchen Ehegeſetze waren 
unaufhörlich ein Stein des Anſtoßes zwiſchen der gottlo— 
ſen Familie der Herodier und den ſtrengen Juden. Da 
die Glieder dieſes zahlreichen und ziemlich einzeln daſte— 
henden Herrſcherhauſes darauf angewieſen waren, ſich 
unter einander zu heirathen, ſo folgten daraus. häufige 
Webertretungen der durch das Geſetz gegebenen Verbote. 
Sohannes war dad Echo der allgemeinen Stimmung, in- 
dem er den Antipater Fräftig tadelte. Dies war mehr 
als hinveichend, um den Antipater zu bewegen, jeinem 
Verdacht naczugeben. Er ließ den Sohannes gefangen 
nehmen und gab. den Befehl, ihn in die Feftung Machä- 
rus einzujchliegen, deren er ſich wahrſcheinlich vor. der, 
Abreife der Tochter des Aretas bemächtigt hatte. 
Maehr furchtſam als grauſam, hatte Antipater nicht 
die Abficht, ihn zu tödten. Nach einigen Gerüchten fürd- 
tete er einen Volfsaufitand. Nach einer anderen Nach— 
richt hätte, er. den Gefangenen, gern gehört. Jedenfalls 
verlängerte fih die Gefangenfchaft, und. Johannes ſetzte 
yon feinem, Gefängniß aus, eine, ausgedehnte Thätigkeit 
fort. Er ftand mit feinen Züngern im Briefwerhjel, und 
wir- werden ihn auch in Beziehung, zu Jeſu wiederfinden, 
Sein Glaube an die nahe Ankunft des Meifins ließ ſich 
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nur befeſtigen; er folgte mit Aufmerkſamkeit den Bewe- 
gungen der Außenwelt und juchte in ihnen die günjtigen 
Zeichen für die Erfüllung der Hoffnungen, melde er 
nährte, zu entdecken. 


Siebented Kapitel, 


Entwickelung der Gedanken Jeſu über das Rein 
Gottes. 


Bis zur Gefangennahme des Sohannes, welche wir 
annähernd in. den Sommer des Jahres 29 feßen, verließ 
Jeſus die Umgebung des todten Meeres und Zordans 
nicht. Der Aufenthalt in der Wüfte Suda wurde allge- 
mein ald die Vorbereitung großer Dinge betrachtet, wie 
eine Art Zurücgezogenheit vor dem Beginn öffentlicher 
Thätigkeit. Jeſus unterzog ſich dem Beiſpiel anderer und 
brochte 40 Tage ohne andere Geſellſchaft zu, als Die der 
wilden Thiere,, indem er ‚ein jtrenges Faften ausübte. 
Die Wüfte war. in dem, Ölauben des Volkes der. Aufent- 
halt der. böfen Geiſter. Es giebt auf. der Welt. wenig 
troftlofere, von Gott verlafjenere, Dem Leben verjchlofie- 
nere Gegenden, als der. felfige Abhang, welcher das weit- 
liche Ufer ‚des. todten Meeres bildete. Man glaubte, daß 
während der Zeit, die ex in dieſer ſchrecklichen Gegend 
zubrachte, er-fucchtbare Prüfungen zu erdulden hatte, daß 
der Teufel ihn mit feinen Vorfpiegelungen erjchreckt, oder 
mit feinen verführeriſchen Verſprechungen gelockt hatter 
daß. darauf, um ‚ihn für feinen Sieg zu belohnen, die 


Engel gekommen waren, ihm zu dienen. 
4* 
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Wahrſcheinlich bei dem Verlaſſen der Wüſte erfuhr 
Sefus die Gefangennahme Sohannes des Täufers. Er 
hatte Feinen Grund ferner, in einem Lande, welches ihm 
halb fremd war, feinen Aufenthalt zu verlängern. Biel- 
Veicht fürdhtete er au, eine ähnliche Behandlung wie Jo— 
bannes zu erfahren, und er wollte fi) nicht im einer 
Zeit, wo fein Tod dem Fortjchritt feiner Ideen nichts 
nüßen konnte, da er noch wenig Berühmtheit hatte, ver 
Gefahr ausjegen. Er ging nad Galilän, feinem wahren 
Daterlande, zurüd, geveift durch eine bedeutende Erfah» 
zung, und indem er duch. die Berührung, mit’ einem 
großen, von ihm fehr verjchiedenen Manne das Gefühl 
feiner eigenen Kraft gewonnen hatte. 

Der Einfluß des Sohannes war im Ganzen für 
Sefus mehr nachtheilig, als nüglich gewejen. Er machte 
einen Stilljtand in feiner Entwidelung,; Alles läßt vermn-. 
then, daß er, ald er zum Jordan hinabſtieg, Ideen hatte, 
die höher, als die des Sohanmes, waren. Wenn der Täu- 
fer, deſſen Anſehen ſich zu entziehen, ihm ſchwer geweſen 
ſein würde, frei geblieben wäre, ſo hätte er es vielleicht 
nicht vermocht, das Joch der äußeren Gebräuche und 
Uebungen abzuwerfen, und dann wäre er ohne Zweifel 
ein unbekannter jüdischer Sectenitifter geblieben. Aber 
durch die Anziehungskraft einer durch die äußere Form 
befreiten Religion hat das Chriftenthum die Seelen ge 
wonnen. Als der Täufer gefangen gefegt war, hatte ich 
feine Schule fehr vermindert, und Jeſus konnte ih nun 
feinem eigenen Streben bingeben. Das Einzige, was er 
Sohannes verdankte, waren gewiffermaßen die Unterwei— 
‚jungen im Predigen und in der Ihätigkeit unter dem 
Volke. Und von jenem Augenblide an predigte er mit 
viel mehr Kraft und flößte der Menge durch fein Anfehen 
Achtung ein. 


Es ſcheint auch, daß ſein Aufenthalt bei Sohannes, 
weniger durch die Ihätigkeit des Täufers, als durch den 
natürlichen Gang jeines eigenen Gedankens, feine Ideen 
über dad „Himmelreih“. jeht reifte. „Sein Lofungswort | 
iſt fortan. die, „frohe Botſchaft,“ die Anfündigung, daß | 
das Reich Gottes nahe ſei. „Das Reich Gottes erwar- 
ten“ ſollte gleichbedeutend fein mit einem Jünger Jeſu. 
Dies Wort „Reich Gottes“ oder „Himmelreich“ war, wie 
wir ſchon gejagt haben, ſeit langer Zeit den Juden ge— 
läufig. Aber Jeſus gab ihm einen höheren fittlichen 
Gehalt, eine Tragweite, welche, jelbft der Verfaſſer des 
Buches Daniel in jeiner. hohen Begeifterung kaum zu 
ahnen gewagt hatte. 

In der Welt, jo wie fie ift, herrfcht das Böfe. Der 
Teufel ift der „Fürſt diefer Welt,“ und Alles gehorcht 
ihm. Die Könige. tödten die Propheten. Die Prieiter 
und Schriftgelehrten. thun nicht, was fie den. Andern zu 
thun  befehlen. Die Gerechten werden verfolgt, und das 
einzige Theil der Guten ift, zu weinen. Die „Welt“ ift 
auf diefe Art der Feind Gottes und feiner Heiligen. Der 
Tag ift nahe; denn die Schlechtigfeit hat ihren Gipfel 
erreicht. Das Reich des Guten wird feinen Anfang 
nehmen. 7 F 
Die Ankunft dieſes Reiches des Guten wird eine 
große plötzliche Umwälzung ſein. Die Welt wird umge— 
ſtürzt werden; da der gegenwärtige Zuſtand zu ſchlecht 
iſt, um ſich die Zukunft vorzuſtellen, ſo genügt es, unge- 
fähr das Gegentheil von dem, was vorhanden iſt, ſich zu 
denken. Die Erſten werden die Letzten ſein. Eine neue 
Ordnung wird, die Menſchheit regieren. Jetzt iſt Gutes 
und Böſes gemiſcht, wie Unkraut unter dem Weizen auf 
einem Felde. Der Herr läßt Beides mit einander wachſen; 
aber die ‚Stunde ‚der, Trennung wird kommen. Das Reich 
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Gottes wird gleich fein einem” großen Fiſchzug, welcher 
gute und fihlechte Fiſche enthält; man legt die guten in 
Kaften und entledigt ſich der übrigen. Der Keim diefer 
großen Umwälzung wird Anfangs kaum zu erfennen fein. 
Er wird gleich dem Senfkorn fein, welches das kleinſte 
unter den Samenkörnern ift, 'aber, in die Erde gelegt, 
ein Baum wird, unter deffen Laub die Vögel fih aus— 
ruhen; oder e8 wird dem Sauerteig gleichen, welcher, in 
den Teig gethan, ihn ganz durchſäuert. Eine Reihe von 
oft dunklen Gleichniffen hatte den Zweck, die überrafchen- 
den Erſcheinungen dieſer plöglichen Ankunft, ihre jchein- 
baren Ungerechtigfeiten und ihren unvermeidlichen Character 
zu jchildern. 

Mer wird dieſes Reich Gottes berftellen? &rinnern 
wir ung, daß der erſte Gedanke Jeſu war, daß er der 
Sohn Gottes jet, der Vertraute feines Vaters, der Voll- 


ſtrecker feines Willens. Die Antwort Zefu auf eine ſolche 


Frage konnte alfo nicht unzweifelhaft fein. Die Ueber- 
zeugung, dag er Gott herrichen laſſen würde, bemächtigt 
fich ſeiner Seele mit großer Kraft. Er ſah fih als den 
Reformator des Ganzen an. Der Himmel, die Erde, 
die ganze Natur, die Krankheit und der Tod find nur 
Werkzeuge für ihn. Im feinem hohen heldenmüthigen 
Willen Hält er fih für allmächtig. Wenn die Erde fi 
diefer höchſten Umwandlung nicht Hingiebt, jo wird fie 
verbrannt und durch die Flamme und durch den Hauch) 
Gottes gereinigt werden. Ein neuer Himmel wird ge- 
ſchaffen werden, und die ganze Welt wird von mn 
Gottes bevölkert jein. 

Eine Umwälgung von Grund aus, die fih bis auf 
die Natur jelbft erſtreckt, das war alſo der Grundgedanke 


Jeſu. Niemals dachte er, wie Andere, ſich gegen die 


Römer umd die Fürften‘ des Landes zu empöten. Der 


u WE 


zügellofe Grundfag Judas des Galiläers war nicht der 
- feinige. Seine Unterthänigkeit unter die herrfchenden 
Gewalten war eine vollkommene in der äußern Form. Er 
bezahlte dem Kaifer den Zoll, um nicht Anftoß zu erregen. 
Die Freiheit und das Necht find nicht von diefer Welt, 
weßhalb aljo fein Leben durch leere Empfindungen ſtören? 
Indem er die Erde verachtete und überzeugt war, daß 
die gegenwärtige Welt es nicht verdiene, daß man ſich 
um ſie kümmere, nahm er ſeine Zuflucht zu ſeinem im 
Gedanken beruhenden Reiche; er gründete jene große 
Lehre von der außerordentlichen Verachtung, der wahren 
Lehre von der Freiheit der Seelen, welche allein den 
Srieden giebt. Aber er hatte noch nicht gefagt: „Mein 
Reich ift nicht von Diefer Welt.“ Viel Dunkles trübte 
noch jeine Blicke. Zuweilen durchkreuzten ſeltſame Ver— 
ſuchungen ſeinen Geiſt. In der Wüſte Juda hat ihm der 
Teufel die Reiche der Welt angeboten. Da er die Kraft 
des römiſchen Reiches nicht kannte, ſo konnte er bei der 
großen Begeiſterung, die ſich in Judäa fand, welche bald 
nachher zu einem fo ſchrecklichen Widerſtand führte, hoffen, 
duch die Kühnheit und die Anzahl der Anhänger ein 
Neich zu gründen. Mehrere Male vielleich entftand ihm 
die höchjite Frage: „Wird fih das Neich Gottes durch 
Gewalt oder durch Sanftmuth, durch Aufruhr oder durch 
Geduld verwirklichen?“ Einft, jagt man, wollten die 
einfachen Bewohner Galiläas ihn ergreifen und zum 
Könige machen. Jeſus entfloh in das Gebirge und blieb 
dort einige Zeit allein. Sein richtiges Gefühl bewahrte 
ihn vor dem Irrthum, der aus ihm ein Haupt von Auf⸗ 
rührern gemacht hätte. A 
Die Umwälzung, welche er vollbringen wollte, war, 
ftetg eine fittliches aber er war noch nicht dahin gelangt, | 
in Beziehung auf deren Ausführung den Engeln fih an⸗ 
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zuvertrauen. Auf Menjchen und durch Menſchen felbit 
wollte er handeln. Ein Schwärmer, welcher feine andere 
Idee gehabt hätte, als die Nähe des jüngften Gerichtes, 
hätte in. Beziehung auf die Berbefferung des Menfchen 
nicht diefe Sorgfalt angewendet und die jchönfte fittliche 
Lehre, welche die Menjchheit empfangen hat, nicht ge 
gründet... Viel Unbejtimmtes blieb ohne Zweifel in feinen 
Gedanken, und ein edles Gefühl, weit mehr als ein be- 
ſtimmter Plan, trieb ihn zu dem erhabenen Werke, welches 
durch, ihn ausgeführt ift, obgleich auf eine von derjenigen, 
die er ſich dachte, ſehr werichiedene Art. Es iſt das 
Reich Gottes oder das Reich des Geiftes, melches er 
gründete, und wenn Sefus von dem Schooße feines Va— 
ters aus jein Werk in der Gefchichte Frucht bringen fiebt, 
jo Tann er wohl mit Recht fagen: „Das war es, was ich 
wollte,“ 

Was Jeſus gegründet hat, was ewig von ihm blei- 
ben wird, wenn man von den Unvollfonmenheiten abſieht, 
die ih an alles Menfchliche anknüpfen, jo ift e8 die Lehre 
von der Freiheit der Seelen. Schon Griechenland hatte in 
diefer Beziehung ſchöne Gedanken. Mehrere Stoiker 
hatten das Mittel gefunden, felbft unter einem Tyrannen 
frei zu fein. Aber im Allgemeinen hatte fich die alte 
Welt die Freiheit in Verbindung mit gewiſſen politischen 
Formen vorgeftellt. Der wahre Chrift ift viel freier von 
jeder Kette; er ift hienieden ein Verbannter; was liegt 
ihm an den vorübergehenden Herrn dieſer Erde, welche 
nicht ſein Vaterland iſt? Die Wahrheit iſt die Freiheit 
für ihn. Jeſus kannte die Geſchichte nicht genug, um zu 
begreifen, wie ſehr eine ſolche Lehre ſeinen Abſichten zu 
Hülfe käme, in dem Augenblick, wo die republikaniſche 
Freiheit ein Ende nahm und Alles in die Einheit des 
roͤmiſchen Reiches aufging. Aber fein wunderbares, rich— 
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tiges Gefühl und die wahrhaft prophetiiche Ahnung, welche 
er von. jeiner Sendung ‚hatte, führten ihn hier mit einer 
bewundernswürdigen Sicherheit. Durd) das Wort: „Gebet 
dem. Kaifer, was des Katjers ift, und Gott, was Gottes 
tft,“ hat er etwas der Politik Fremdes gejchaffen, eine 
Zuflucht für die Seelen inmitten des Reiches der rohen 
Gewalt. Sicherlich hatte eine folche Lehre ihre Gefahren. 
Die Erklärung, daß das Zeichen der Anerkennung der 
gejeßlichen Gewalt die Betrachtung der Münze jet, die, Be— 
hauptung, daß, der vollfommene Menſch die Abgabe ohne 
Widerſpruch zahle, das hieß die Republik nach dem 
alten Sinne zerftören und alle Gewaltherrichaften begün— 
ftigen.. Das Chriſtenthum hat in diefer ‚Beziehung. viel 
dazu ‚beigetragen, das Gefühl der Pflichten: des Bürgers 
abzufhwächen und die Welt der unumſchränkten Macht 
der. vollendeten Ihatfachen zu überliefern. Aber indem 
dad Chriftenthum eine unermehlich freie Verbindung be- 
gründete, welche drei Sahrhunderte hindurch der Politik 
entbehren fonnte, machte. es reichlich das Unrecht wieder 
gut, welches es den hürgerlichen Tugenden zugefügt bat. 
Die. Gewalt des Staates ift auf die Dinge diefer Erde 
bejchränft worden; der Geift iſt befreit, oder wenigftens 
die fchreckliche Macht der römischen Allgewalt auf immer 
gebrochen worden. 

Wenn Sefus, anftatt fein himmliſches eich zu grün- 
den, nah Rom gegangen wäre und ſich's hätte einfallen 
laffen, fi) gegen Tiberius zu verjchwören, was würde aus 
der Welt geworden fein? Als ein rauher Republikaner, 
ala ein jchwärmerifcher Patriot würde er den großen 
Berlauf der ‚Angelegenheiten feines Jahrhunderts nicht 
aufgehalten haben, während er mit Verachtung aller Po— 
litik der Welt die Wahrheit offenbart hat, daß das irdiſche 
Baterland nicht das höchſte fei, und daß der Menſch 
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aͤlter und erhabener als der Bürger ſei. Die Jdee Jeſu 
war eine weit tiefere; es war die revolutionärſte Idee, 
welche jemals in einem menſchlichen Kopfe entſtanden iſt; 
ſie muß in ihrer Geſammtheit gefaßt werden und nicht 
mit jener Schüchternheit, welche gerade das ihr fortnimmt, 
was ſie in Bezug auf die Wiedergeburt der Menſchheit 
ſo wirkſam gemacht hat. 

Eigentlich iſt das Ideal immer ein Fabelreich. Wenn 
wir uns heutzutage Chriſtum nach der neueren Auffaſſung 
vorſtellen wollen als den Tröſter, den Richter der neuen 
Zeiten, was machen wir? Was Jeſus ſelbſt vor 1830 Jah⸗ 
ren that. Wir nehmen die Verhältniffe der wirklichen Welt 
ganz anders an, als fie find, wir denfen ung einen fitt- 
lichen Befreier, welcher ohne Waffen die Seffeln des 
Negers zerbricht, Die Lage des Proletariers vwerbeffert, 
die untervrückten Völker befreit. Wir vergeffen, daß dies 
die Welt als eine umgeftürzte Hinftellt, das Klima von 
Virginien und das son Congo als verändert, unfere 
gejellfchaftlichen Verbindungen als zurüdgeführt auf-eine 
nur gedachte Ginfachheit. Die Reform aller Dinge, 
welche Jeſus wollte, war nicht ſchwerer. Jene neue 
Erde, jener neue Himmel, jenes neue Serufalem, welches 
vom Himmel herabjteigt, jener Ruf: „Siehe, ich mache 
Alles neu!“ find die gemeinfamen Züge der Reformatoten. 
Daß es einen Widerfpruch zwiichen dem Glauben 
an ehr nahes Ende der Welt und der Sittenlehre Jeſu 
gäbe, wird man nicht leugnen können. Gerade diefer 
Widerſpruch war e8, welcher das Gedeihen feines Werkes 
ficherte. Dadurch vereinigte das Chriſtenthum die beiden 
Grundbedingungen zu den großen Erfolgen in dieſer Welt, 
einen revolutionären Ausgangspunkt und die Möglichkeit 
zu leben. Inden Zefus eine Umwälzung ohne Gleichen 
in allen menschlichen Dingen verkündete, ſprach er much 
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zugleich die Grundſätze aus, auf denen die menſchliche 
Geſellſchaft feit achtzehn Sahrhunderten beruht. 

Mas Jeſum von den umwälzenden Männern feiner Zeit 
und von denen aller Sahrhunderte unterfcheidet, das tft fein 
sollfommener Idealismus, fein Leben in der Idee. Jeſus 
hatte in gewilfer Beziehung gar Feine Vorftellung von 
der bürgerlichen Regierung. Dieſe Regierung erjcheint 
ihm rein als ein Mißbrauch. Jede Obrigkeit erjcheint 
ihm als ein natürlicher Feind der Männer Gottes; er 
verkündet feinen Jüngern Streitigkeiten mit der Obrigfeit, 
ohne einen Augenblik daran zu denken, daß hier die 
Beranlafiung zu einen Erröthen Liege. Aber niemals zeigt 
fi) bei ihm die Verfuchung, fih an die Stellen der Mäch— 
tigen und Reichen zu fegen. Er will ven Reichtum und 
die Macht vernichten, aber fich nicht deſſelben bemächtigen. 
Er fagt feinen Jüngern Verfolgungen und Todesftrafen 
voraus; aber nicht ein einziges Mal läßt ſich bet ihm 
der Gedanfe an einen bewaffneten Widerſtand blicken. 
Der Gedanke, daß man allmächtig ift durch Dulden und 
Ergebung, daß man durch Herzensreinheit über die Ge— 
walt triumphirt, ift ein Jeſu eigenthümlicher Gedanke. 

An wen fi wenden, auf wen rechnen bei der Grün— 
dung des Reiches Gottes? Der Gedanke Jeſu war Hierin 
niemals unſchlüſſig. Was in den Augen der Menfchen 
hoch ft, ift in den Augen Gottes niedrig. Die Gründer 
des Reiches Gottes werden die Einfältigen jein. Keine 
Reichen, Feine Schriftgelehrten, Feine Priefter, jondern 
Weiber und Männer aus dem Volke, Demüthige und Ge— 
ringe. Das große Zeichen des Meſſias ift die den Ar- 
men verfündete „Frohe Botschaft.“ Eine große Umwälzung 
in der menschlichen Gefellfchaft, wo die Rangitufen ver⸗ 
taufcht fein werbeit, wo alles Hohe in diefer Welt erniedrigt 
fein wird, das ift fein Gedanke. Die Welt wird es nicht 
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glauben; die Welt wird ihn tödten. Aber ſeine Jünger 
werden nicht von der Welt ſein. Sie werden eine kleine 
Heerde von Demüthigen und Einfältigen ſein, welche durch 
ihre Demuth ſelbſt ſiegen wird. Das Gefühl, welches 
aus „weltlich“ den Gegenſatz son „chriſtlich“ machte, hat 
in der Gedanfenvorftellung Sefu feine vollfommene Fach 
fertigung. 


Achtes Kapitel. 
Jeſus in Rapernaum, 


Bon einer mehr und mehr gebieterifchen Idee erfüllt, 
trat Iefus nun auf die Bahn, welche ihm fein hoher Geift 
und die außerordentlichen Umftinde, in welchen er Iebte, 
gezeichnet hatten. Bis dahin hatte er feine Gedanken 
nur einigen heimlich mit ihm verbundenen Perjonen 
mitgetheilt;  jeßt wird feine Lehre öffentlih. Er war 
ungefähr 30 Sahre alt. Die Heine Schaar von Zuhörern, 
welche ihm zu Sohannes dem Täufer begleitet hatte, war 
ohne Zweifel gewachſen, und vielleicht hatten fich einige 
Schüler des Johannes mit ihnen vereinigt. Mit diefen 
erften Keimen der Kirche verkündet er gleich nach feiner 
Rückkehr nah Galiläa Fühn die „frohe Botſchaft som 
Reiche Gottes.“ Diefes Reich Sollte Eommen, und er, 
Jeſus, war jener „Menfchenfohn,“ welchen Daniel in 
feinem Gefiht als den göttlichen Werfünder der Voten 
und höchſten Offenbarung geſchaut hatte, 

Sn dem Buche Daniel, inmitten des Sefichtes J 


durch Thiere dargeſtellten Weltreiche, in dem Augenblick, 


wo das große Gericht beginnt, und wo die Bücher geöffnet 
werben, tritt ein Wejen, „ähnlich einem Menfchenfohne“ 
zu dem Alten, welcher ihn die Macht übergiebt, die Welt 
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zu richten und ſie auf ewig zu regieren. „Menſchenſohn“ 
iſt in den ſemitiſchen Sprachen gleichbedeutend mit, Menſch.“ 
Aber die Stelle im Daniel fiel auf; der Ausdruck „Men- 
fchenfohn“ wurde, wenigftens in gewiffen Schulen, einer 
der Titel des Meffins, welcher als Nichter der Welt und 
ald König der neuen zu erwartenden Zeit angeſehen 
wide. Die Anwendung, welche Jeſus auf fi jelbit 
davon machte, war aljo die Behauptung feiner Meſſias— 
würde, und die Hindentung auf die nahen Begebenheiten, 
wo er als Richter auftreten follte, bekleidet mit der Voll- 
inacht, welche ihm der Alte verliehen hatte. 

Der Erfolg der Verkündigung des neuen Propheten 
war ein entjchiedener. Eine Schaar von Männern und 
Weibern, voll Reinheit und kindlicher Unſchuld, hingen 
ihm an und fagten zu ihn: „Du bift der Meſſias.“ Da 
der Meifias ein Sohn Davids fein jollte, jo legte man 
ihm natürlich diefen Titel bei, welcher mit dem erften 
gleichbedeutend war. Jeſus lieg ſich denſelben gern ge 
ben, obgleich es ihm einige Verlegenheit verurfachte, da 
er ganz aus dem Volke herſtammte. Was ihn betrifft, 
fo zug er den Titel „Menſchenſohn“ vor, einen offenbar 
befcheidenen Titel, der fi aber unmittelbar an Die me|- 
fianifchen Erwartungen anfnüpfte. Mit diejen Ausdruck 
bezeichnete er ſich in der Weiſe, daß in jeinem Munde 
Menſchenſohn“ gleichbedeutend war mit Dem Fürwort 
„Sch“, deſſen er fi) zu bedienen vermied. 

Der Mittelpunkt der Ihätigkeit Jeſu war in dieſem 
Abſchnitt feines Lebens die Feine Stadt Kapernaum, 
welche an dem Ufer des Sees Genezareth lag. Wie Na- 
zareth, jo war auch Kapernaum ohne Vergangenheit und 
hatte feinen Antheil gehabt an den durch Die Herodier 
geſchehenen Veränderungen. 

Jeſus hielt ſich oft in dieſer Stadt auf und machte 
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fih daraus gleihjam eine zweite Heimath. Kurze Zeit 
nach jeiner Rückkehr hatte er in Nazareth einen Verſuch 
gemacht, welcher jedoch feinen Erfolg hatte. Er hatte 
dort fein Wunder verrichten können, wie einer feiner 2e- 
bensbeſchreiber bemerkt. Die Bekanntſchaft ſeiner Familie, 
die von ſehr wenigem Gewicht war, ſchadete ſeinem An- 
jehen zu jehr. Man konnte, denjenigen nicht als einen 
Sohn Davids betrachten, deſſen Bruder, Schweiter und 
Schwager man täglich ſah. Es ift übrigens bier zu be- 
merken, daß feine Familie ihm einen ziemlich lebhaften 
Widerftand leiftete und ſich kurzweg weigerte, an feine 
Sendung zu glauben. Man erzählt jogar, da die Na⸗ 
zarener, um ihn zu tödten, ihn von einem fteilen Felſen 
herabjtürzen wollten. Jeſus erkannte hierin, daß. diejer 
Unfall ihm mit allen großen Männern gemeinfam wäre, 
und er wendete das Sprichwort auf fi an: „Ein -Pro- 
phet gilt nichts in feinem Vaterlande.“ e 

Aber dies entmuthigte ihm durchaus nicht. Er fehrte 
nah Kapernaum zurück, wo er die Berbältniffe weit befjer 
fand, und von hier aus ordnete er eine Reihe von 
Miſſionen nach den Heinen Städten der Umgebung an: 
Die Bevölkerung dieſer ſchönen und. fruchtbaren Gegend 
war gewöhnlih am Sabbathtage vereinigt. Dieſen Tag 
wählte er. zu feinen Belehrungen. Jede Stadt hatte 
damals. ihre. Syuagoge. Died. war ein rechtwinkliger 
ziemlich kleiner Saal mit einem Säulengange, den man 
nach griechiſcher Ordnung baute. Su, Innern befanden 
ſich Bänke, ein erhöhter Stuhl für die öffentliche Vorle— 
ſung und ein Schrank, um die heiligen Schriften und 
Rollen, zu beſchließen. Dieſe Gebäude, welche nichts 
mit einem Tempel demeinſam hatten, waren der Mittel- 
punkt des ganzen jüdiſchen Lebens. Plan vereinigte ſich 
darin am Sabbath zum Gebete und zur Vorleſung des 


Gejeßes und der Propheten. Da das Judenthum außer: 
halb Jeruſalems feine Geiitlichfeit im eigentlichen Sinne 
hatte, jo ftand der erſte Beſte auf, verlas den Abfchnitt 
ded Tages und fügte von jelbit eine Erklärung hinzw 
worin er jeine eigenen Gedanken auseinanderjegte. Man 
hatte das Recht, Einwürfe und Fragen an den Vorleſer 
zu richten, jo, daß die Vereinigung bald eine Art freier 
Berfammlung wurde. Sie hatte einen Borfigenden, 
Aeltejte, einen Vorleſer, Boten, eine Art von Seeretairen, 
welche den Briefwechjel einer Synagoge mit der andern 
führten, und einen Diener. Die Synagogen waren in 
diejer Weile kleine, unabhängige Gemeinſchaften und 
hatten eine ausgebreitete Gerichtöbarfeit. Wie alle ſtädtiſchen 
Körperſchaften, bis zur Zeit des römischen Reiches, To 
erließen fie Beichlüffe, welche Gejetesfraft für die Ge- 
meinde hatten, und jprachen Körperftrafen aus, deren 
Vollſtrecker der Hazzan oder Vorleſer war. 

Bei der außerorventlichen Geiftesthätigkeit, welche 
ſtets die Suden gekennzeichnet hat, konnte eine ſolche 
Einrichtung nicht verfehlen, ©elegenheit zu jehr lebhaften 
Grörterungen zu geben. Vermittelit der Synagoge konnte 
das Judenthum achtzehn Sahrhunderte der. Verfolgung 
hindurch, fi) unberührt weiter. ‚bewegen. Es waren 
gleichjam..ebenjo viele Eleine Welten für fich, wo. der Na- 
tionalgeift, fih erhielt, und welche den inneren Kämpfen 
ein ſtets gerüftetes Feld. darboten. Es entwidelte fih im 
ihnen eine bedeutende Leidenfchaftlichkeit. Die Streitig- 
feiten um den Borfiß waren in. ihnen jehr lebhaft. Einen 
Ehrenſtuhl in, der exſten Reihe zu haben, war Die De: 
lohnung einer großen Frömmigkeit, oder, das. Vorrecht 
des, Reichthums, nach welchem man am meiften trachtete. 
Hier lag eine der Hauptkräfte Jeſu, und das gewöhn⸗ 
lichſte Mittel, das er anwendete, um ſeine Sehrhafte 
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Unterweifung zu begründen. Er trat in die Synagoge 
und jtand auf, um zu leſen; der Hazzan reichte ihm das 
Buch, er ihlug es auf, umd, indem er den paflenden 
Abjehnitt des Tages vorlas, ſchloß er an das Borgele- 
jene. irgend eine mit feinen Speen übereinſtimmende 
Erklärung an. Da es in Galiläa wenig Pharijäer gab, 
jo wurde der Widerfpruch gegen ihn nicht jo lebhaft und 
jo bitter, wie es in Serufalem gefchehen wäre. ‚Diefe 
guten Galiläer Hatten niemals ein Wort gehört, das ſich 
ihrem Gedanfengange jo anbequemte. Man bewunderte 
ihn, man fand, dag er gut rede, und daß feine Gründe 
überzeugend jeien. Gr Löjte mit Sicherheit die ſchwie⸗ 
rigſten Einwürfe; der Zauber ſeines Wortes und ſeiner 
Perſon feſſelte dieſe Menſchen, welche die Pedanterie der 
Schriftgelehrten nicht ausgetrocknet hatte. 

Das Anſehen des jungen Meiſters wuchs ſo täglich, 
und natürlich, je mehr man an ihn glaubte, deſto mehr 
glaubte er an ſich ſelbſt. Seine Thätigkeit war ſehr be- 
ſchränkt. Sie erſtreckte ſich allein auf die Gegend Des 
Seees von Genezareth, und ſelbſt hier hatte fie eine be- 
vorzugte Gegend. Der Ser hatte eine Länge von unge- 
fähr anderthalb Meilen, bei einer Breite von einer 
Meile; obgleich dem Anſcheine nad länglih rund, bil 
dete er von Tiberias bis zu dem Eintritt des Sordan 
eine Art Bufen, deſſen Krümmung ungefähr drei Viertel. 
Meilen mißt. Hier war das Feld, wo die Ausjaat Seju 
endlich den wohlzubereiteten Boden fand. 

Fünf kleine Städte, von denen die Menſchheit, wie 
von Rom und Athen, ewig ſprechen wird, waren zur Zeit 
Jeſu über den Raum verbreitet, "welcher ſich zwiſchen 
den beiden heut dort liegenden Dörfern Medidel und 
Zell-Hum erſtreckt. Von diefen fünf Städten, Magdala, 
Dalmanuth, Kapernaum, Bethſaida, Chorazin, läßt ſich 
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nur; die erſte noch mit Sicherheit wieder auffinden. Das. 
häßliche Dorf Medjdel hat ohne Zweifel den Namen: 
und. die ‚Stelle des Städtchens aufbewahrt, welches Jeſu 
feine treueſte Freundin gab. Dalmanutha lag wahr⸗ 
ſcheinlich nahe dabei. Es iſt nicht unmöglich, daß Cho⸗ 
razin etwas mehr im Lande auf: der nördlichen Seite 
des Seees lag. Was Bethſaida und Kapernaum be 
trifft, ſo iſt ihre Lage unbekannt. Man könnte ſagen, 
daß eine tiefe Abſicht die Spuren des großen Gründers 
bier hat verbergen. wollen. Es iſt zweifelhaft, daß man 
auf, diefem von Grund aus verwüſtetem Boden je dazu 
gelangt, die Stellen zu beftimmen, wo Die Menſchhein die 
Spuren feiner Füße küſſen möchte. 

Der See, der Horizont, die Gebüſche, die Blumen, 
das iſt Alles, was von dem kleinen Kreiſe übrig ift, wo 
Jeſus ſein göttliches Werk gründete. Die Bäume ſind 
gänzlich verſchwunden. In dieſer Gegend, wo der Pflan— 
zenwuchs einſt ſo herrlich war, ſucht man jetzt ſchon 
einen Tag vorher den Ort, wo man am nächſten Tage 
einigen Schatten für ſein Mahl finden wird. Der See 
iſt öde geworden. Ein einziger Kahn in dem traurigſten 
Zuſtande durchſchneidet jetzt dieſe an Leben und Freude 
einſt jo reichen Fluthen. Aber die Waſſer find‘ noch 
immer leicht und durchſichtig. Das Ufer iſt rein, ohne 
Schlamm, und ſtets an derfelben Stelle von; der leich—⸗ 
ten Bewegung der Fluthen beſpühlt. Kleine Vorſprünge, 
bedeckt ; mit Lorbeerſträuchern, Tamarinthen und dor— 
nigen Kapernſträuchen, ſpiegeln ſich in dem See; be— 
ſonders an zwei Stellen, bei dem Austritt des Jordan, 
und an dem Ufer der. Ebene von Genezareth, Liegen: 
entzücfende ‚Stellen, 'wo die Wogen auf einen Rafen and: 
Blumenteppich verſchwinden. Wolfen von Schwimm⸗ 
»ögeln bedecken den See. Der Horizont iſt glänzend 
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von Licht. Die Waffer, son einem himmelblauen Azur, 
zwifchen glühenden Felſen tief eingefcloffen, ſcheinen, 
menn man fie von der Höhe des Gebirges von Safed 
betrachtet, einen goldenen Becher zu füllen. Im Norden 
zeigen fih, in weißen Linien am Himmel, die befchneiten 
Gipfel des Hermon, im Weſten die wellenförmigen Hoch⸗ 
flächen son Gaulonitis und Peräa. 

Die Hiße an den Ufern ift jegt ſehr drückend, Her 
See ſelbſt Liegt ungefähr 600 Fuß unter dem Spiegel 
des mittelländifchen Meeres. in üppiger Pflanzenwuchs 
mäßigte einſt diefe übermäßige Hite; man kann es ſchwer 
begreifen, daß ein Dfen, wie das ganze Baffin des. Geees 
vom Monat Mai an heut zw Tage iſt, jemals der Schau⸗ 
platz einer fo reichen Thätigkeit geweſen ſei. 

Vier bis fünf große Ortſchaften, die eine halbe Stunde 
von einander lagen, das war alſo die kleine Welt Jeſu 
zu der Seit, "in welcher wir uns befinden. Er ſcheint 
Tiberias nie betreten zu haben, dieſe ‘ganz verweltlichte 
Stadt, die zum großen Theil son Heiden bevölkert und 
die gewöhnliche Reſidenz Antipaters war." Zuweilen je 
doch entfernte er ſich von feiner! Lieblingsgegend.&r fuhr 
zu Schiffe nach. dem öftlichen Ufer, z. B. nach Gadara. 
Im Norden ſieht man ihn" in Panens oder Cäfaren Phi- 
lippi, am Fuße des Hermon: Einmal endlich macht 'er 
einen Abftecher nach Tyrus und Sidon, einer "Gegend, 
welche damals außerordentlich blühend geweſen fein mußte. 
In allen diefen ‚Gegenden ‚befand er ſich inmitten des 
Heidenthums.In Cäfarea Philippi ſah er die berühmte 
Grotte Panium, wo die Duelle des Iordan war, "ind 
welche der Volksglaube mit ſeltſamen Sagen ausjchmückte; 
et: konnte den Marmortempel bewundern; welchen Herodes 
nahe dabei zu Ehren des Auguſtus errichten ließz er 
blieb wahrſcheinlich vor den zahlreichen: Bildſäulen ſtehen, 
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welche man dem: Pan und: den, Nymphen am dieſem Orte 
exxichtet hatte... Alles dies ließ ihn natürlich Talt. Das 
Heidenthum;, welches in, Phönizien auf jeden Hügel einen 
Tempel’ und seinen. heiligen «Hain hingeftellt hatte, dieſer 
ganze Anblick) großer Kunft und weltlichen Reichthums 
nöthigte ihm Fein, Lächeln ab. Jeſus lernte nichts auf 
dieſen Reiſen, er kam wieder gu ſeinem heißgeliebten Ufer 
von Genezareth zurück. Hier war der Mittelpunkt pi 
—— or er: Glauben und Kiebe. 


And int Neuntes Kapitel, 


Be Jünger Jeſu. 


— — Paradies auf Erden, welches die großen 
Ba der Geſchichte bis dahin wenig berührt 
hatten, lebte eine Bevölkerung im. vellfommenen Einklange 
mitodem Lande ſelbſt, thätig, rechtſchaffen, woll eines: hei: 
terw und lebensfrohen Gefühle. Der See von Geneza⸗— 
reth ift eins der fiſchreichſten Gewäſſer der Welt; ſehr 
ergiebige Fiſchereien wurden beſonders in Bethſaida und 
Kapernaum betrieben un hatten einen gewiſ Ne — 
ſtand „hervorgerufen. u © 
Dieſe Fiſcherfamilien »bildeten eine seiebfiche Geſell⸗ 
ſchaft, welche durch zahlreiche Verwandtſchaftsbande über 
den ganzen von uns beſchriebenen Kreis: des Seees ſich 
verbreiteten. Die Ideen über das Reich Gottes fan- 
den bei dieſen braven Leuten mehr Glauben, als irgend 
wo anders. Nichts von dem, was man Civiliſation 
nennt in dem weltlichen Sinne, war zu ihnen gedrungen. 
Es war bei⸗ ihnen nicht unſer deutſcher Ernſt, Jondern; 
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wenn auch zuweilen sielleiht die Güte bei ihnen "ober: 
flählih und ohne Tiefe war, jo waren doch ihre Sitten 
ruhig, und fie hatten etwas Kluges und Einſichtsvolles 
Man Fann fie ſich ziemlich: ähnlich den beſſeren Bevölke— 
tungen’ des Libanon denken, aber mit der Eigenthümlich— 
feit, daß dieſe keine großen Männer hervorbringen. Jeſus 
begegnete dort feiner wahren Familie. Gr ließ ſich dort 
nieder als einer der ihrigen; Kapernaum wurde „feine 
Stadt“, und. in der Mitte des Eleinen Kreifes welcher 
ihn verehrte, vergaß er jeine zweifelnden Brüder, das 
undanfbare Nazareth und den -höhnenden Unglauben 
defjelben. 

Bejonderd ein Haus in Kapernaum bot ihm eine 
angenehme Stätte und treue Jünger. Es war das zweier 
Brüder, beide Söhne eines gewifjen Jonas, welcher wahr- 
ſcheinlich zu der Zeit gejtorben war, wo Jeſus fih an 
den Ufern des Seees niederließ. Dieſe beiden "Brüder 
waren Simon, mit dem Beinamen Kephas oder Petrus, 
und Andreas. In Bethjaida geboren, finden’ wir fie in 
Kapernaum, als Jeſus feine öffentliche Laufbahn begann. 
Petrus war verheirathet und hatte Kinder; ſeine Schwie— 
germutter wohnte bei ihm. Jeſus liebte dies Haus und 
wohnte bier gewöhnlich. Andreas ſcheint ein Jünger 
Sohannes des Täufers gewefen zu fein, und Jeſus hatte 
ihn vielleicht an den Ufern des Sordan fennen gelernt. 
Die beiden Brüder trieben ftets, jelbft in der Zeit, wo es 
ſcheint, daß fie mit ihrem Herrn am meiſten beichäftigt 
waren, das Fiſcherhandwerk. Sejus, welcher das Wort: 
ipiel Tiebte, jagte zuweilen, daß er aus ihnen Menſchen⸗ 
fiſcher machen werde. In der That Hatte er unter ne 
feinen Jüngern Keine treuer Ergebenen. a1 

Eine andere Familie, diejenige des — 
wohlhabenden Fiſchers und Beſitzers mehrerer Kähne 
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bot Jeſu eine liebreiche Aufnahme: Zebedäus hätte zwei 
Söhne, Jacobus, ‚welcher: der ältere war, und einen. jün— 
geren. Sohn Johannes, welcher jpäter ‚berufen war, in 
der Gefchichte des entitehenden Chriſtenthums eine jo ent 
fcheidende Rolle zu ſpielen. Beide waren. eifrige Sünger. 
Salome, ‚die Frau des. Zebedäus, hing ebenfalls Jeſu ſehr 
an und begleitete ihn bis zum. Tode. 


Die Frauen nehmen ihn mit bejonderer Liebe auf. 
Sein Umgang mit ihnen machte eine jehr liebliche Vers 
einigung der Ideen zwijchen den beiden Gefchlechtern 
möglih. Die Trennung der- Männer und Frauen, welche 
bei’ den jemitifchen Völkern jede zarte Entwiclung ver 
hindert hat, war ohne Zweifel, damals wie in unferen 
Tagen, auf dem Lande und in den Dörfern weit weniger 
ſcharf, als in den’ großen Städten. Drei bis vier treue 
Galiläerinnen begleiteten den jungen Meijter jtets und 
ftritten um das Vergnügen, ihn zu hören und abwechjeln 
zu pflegen: Sie trugen der neuen Gemeinjchaft ein Element 
der Begeifterung zu, deſſen Bedeutung man jchon erfaßte. 
Die eine von ihnen, Maria Magdalena, aus Magdala 
gebürtig, welche den Namen ihres einfachen Städtchens 
ſo berühmt gemacht hat, ſcheint eine beſonders begeiiterte 
Perſon gewejen zu ſein. Nach der Sprache der Zeit war 
fie‘ von fieben Teufeln beſeſſen geweſen, d. h. fie war von 
neroöfen und jcheinbar unerflärfichen Krankheiten behaftet 
geweſen. Jeſus beruhigte durch feine reine und. janfte 
Schönheit dieſen geſtörten Zuſtand. Magdalena war ihm 
bis. auf Golgatha getreu und, spielte am Tage nach jeinem 
Tode eine hervorragende Rolle; denn fie war es beſonders, 
welche den "Glauben an die Auferitehung begründete, wie 
wir es ſpaͤter jehen werden. Johanna, die Frau des 
Khouza, seines Beamten Antipaters, Suſanna und andere 
unbekannt Gebliebene folgten ihm unaufhörlich und dienten 
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ihm. Einige waren reich und ſetzten den jungen Pro- 
pheten durch ihr Vermögen in die Lage, zu leben ohne 
das Handwerk auszuüben, welches er‘ bis J— — 
hatte, 

Noch mehrere folgten ihm — * erkannten 
ihn als ihren Meiſter an. Ein gewiſſer Philippus von 
Bethſaida, Nathanael aus Kana, vielleicht ein Jünger 
aus der. erſten Zeit, Matthäus, wahrſcheinlich derſelbe, 
welcher das Evangelium geſchrieben hat. Er war Zöllner 
gewejen. Man nennt auch ‚unter den. Züngern Thomas 
oder Didymus, welcher: zuweilen zweifelte, aber ein Mann 
von Herz und edlen Gefühlen zu fein ſcheint; ferner, einen 
Lebbäus oder Taddäus, einen Simeon, den Zeloten, viel 
leicht einen. Schüler Judas von Galiläa, der ‚bald eine 
fo große Rolle in den Bewegungen des jüdiſchen Volkes 
fpielen jollte; endlich Sudas, einen Sohn Simons, aus 
der Stadt Karioth, welcher in der treuen Schaar eine 
Ausnahme machte und ſich mit einem: ſo entſetzlichen 
Namen bedecte. Er war: der einzige, welcher nit aus _ 
Saliläa war; Karioth war eine Stadt in dem äußerſten 
Eden des Stammes Juda, eine Tagereife von. Hebrem 

Wir habenıgejehen, daß feine Familie ihm im All— 
gemeinen wenig geneigt war. Jedoch Jacobus und Judas, 
ſeine Bettern von "Seiten der Maria; des Weibes des 
Kleophas, gehörten zu den Jüngern, und Maria felbft 
war im der Zahl der Gefährtinnen, welche ihm nach 
Golgatha folgten. Um dieſe Zeit fieht man feine Mutter 
nicht bei ihm. Erſt nach den Tode’ Sefu gewinnt Maria 
ein großes Anfehen, und die Sünger verſuchen «8, ſie an 
fih zu ziehen, Damals war e8 auch, wo die Verwandten 
des Gründers, unter den Titel „Brüder des Herrn,“ 
eine ze ne —— eye — nr an der 
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Spiße der Gemeinde: zu Jeruſalem ſtand und mach. der 
Zerſtörung der Stadt nach Bathanäa flüchtete. ı 

In dieſer befreundeten Schaar hatte Sefus- offenbar 
Bevorzugte und gewiljermaßen einen engeren ‚Kreis, Die 
beiden ‚Söhne des Zebedäus, Sacobus und. Sohannes, 
ſcheinen vorzugsweiſe daran Theil genommen zu: haben. 
Sie waren vol Feuer und. Eifer. Sejus Hatte, ihnen 
‚geiltooll den Namen „Donnerföhne“ gegeben, wegen ihres 
außerordentlichen Eifer, der, wenn er über den Blitz zu 
verfügen «gehabt Hätte, «nur zu oft Gebrauch davon ge— 
macht haben würde, Beſonders Johannes ſcheint mit 
Jeſu auf dem Fuße einer gewiſſen Vertraulichkeit geftan- 
den zu haben. Bielleicht hat dieſer Schüler, "welcher ſpä— 
ter in einer Art, in welcher ſich Das perſönliche Intereſſe 
nicht ganz verbürgt, feine Erinnerungen aufſchreiben ſollte, 
Die Derzendzuneigung, "welche ſein Meiſter ihm bewiefen, 
in einen noch erhöhteren Grade dargeftellt. Bezeichnend ift 
es daß in den drei. erſten Evangelien Simon Petrus, 
Sacobus, der Sohn des Zebedäus und Sohannes, fein 
Bruder, einen gewiſſen vertrauten Kreis bilden, welchen 
Sejus in Augenblicen zu ſich ruft, wo er dem Glauben 
und der Einſicht der Andern miptrant. Es ſcheint übri— 
gens, daß alle Drei bei ihren Fiſcherhandwerk verbunden 
waren. Die Zuneigung Jeſu zu: Petrus warleine tiefe. 
Ders Character des Letzteren, gerade; aufrichtig, schnell, 
gefiel Jeſu. Petrus theilte dem Herrn mit einer ehrlichen 
Dffenheit ſeine kindlichen Zweifel, feine‘ Bedenken, jeine 
ganz menſchlichen Schwächen mit. Jeſus nahm ihn auf 
‚eines freundliche: Art, voll Vertrauen und Achtung: auf. 
Was den Johannes betrifft, ſo mußte ſeine Tugend; feine 
‚außerordentliche Zärtlichkeit Des Herzens und ſeine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft viel Reiz haben. Die Perſönlich— 
keit dieſes außerbrdentlichen Mannes, welcher dem ent⸗ 
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ftehenden Chriftenthum einen ſo  ftarfen Umweg aufge 
drüct hat, entwicelte ſich erft jpäter. In jeinem Alter 
fchrieb ex über jeinen Meifter jenes ſeltſame Evangelium, 
welches jo köſtliche Belehrungen enthält, worin aber nad 
unſerer Meinung der Charakter Jeſu in vieler Beziehung 
falſch dargeftellt ift. Die Natur des Johannes war zu 
mächtig und zu tief, als daß er fich unter den umperjön- 
lichen Tom der erften Eoangeliften hätte beugen Fönnen. 
Gewohnt, feine Grinnerungen mit der fieberhaften Un- 
ruhe seiner 'erregten Seele aufzurütteln, verwandelte er 
jeinen Meifter, indem er ihn jchildern wollte, und zu 
weilen läßt er vermuthen (ed müßte denn jein, daß eine 
andere Hand jein Werk verändert hat), daß nicht immer 
‚bei der. Abfafjung diefer Schrift eine vollkommne Ehrlidh- 
keit jeine Regel war. 

Sn der entjtehenden Gemeinſchaft gab es durchaus 
feine eigentliche Hierarchie. Alle jollten fih „Brüder“ 
nennen, und Jeſus verwarf unbedingt Titel, wie „Rabbi, 
Meifter, Bater,“ da er allein Meijter, und Gott allein 
Vater jei. Der Größte follte der Diener der Andern jein 
Jedoch unterſchied fih Simon Petrus unter Allen dur 
einen ganz befonderen Grad von Bedeutung. Jeſus 
wohnte bei ihm und lehrte in feinem Schiffe; jein Haus 
war der Mittelpunkt der Verkündigung des Evangeliums. 
In dem öffentlichen Leben betrachtete. man ihn als das 
‚Haupt der Schaar, uud an ihn wenden fich Die Zoll- 
‚einnehmer, um die jchuldige Abgabe einzuziehen. Simon 
hatte Jeſum zuerft als den Meſſias anerkannt. : Als 
Sefus in. einem Augenblide, wo er den Unbeſtand des 
Volkes erkannt hatte, jeine Jünger fragte: Wollt auch 
Ihr Ffortgehen?* antwortete Simon: „Herr, zu wem 
jollen wir gehen?! Du haft Worte des ewigen Lebens.“ 
Jeſus übertrug ihm zu wiederholten Malen ein gewiſſes 
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Anfehen in der Gemeinde und gab ihm den fytijchen 
Beinamen Kephas, d. h. Fels, indem er dadurch bezeichnen 
wollte, daß er aus ihm wen Eeftein des Gebäudes der 
Hriftlichen Kirche mache. Einen Augenblick ſcheint er ihm 
die Schlüſſel des Himmelreiches zu verſprechen und ihm 
das Recht zuzugeftehen, auf Erden Entſcheidungen aus- 
zufprechen, die auch in der Ewigkeit gelten’ jollten. 

Ohne Zweifel mußte dieſes Anfehen des Petrus einige 
Eiferfucht erregt haben. Die Eiferfucht entzündete fi 
beſonders im Hinblie auf die Zukunft, auf jenes Reich 
Gottes, wo alle Jünger auf Thronen ſitzen jollten zur 
Rechten und zur Linken des Meifters, um die zwölf 
Stämme: Iſraels zu richten. Man fragte fich, wer 
dann dem Menjchenjohne zunächft ſein würde, gewifjer- 
maßen als jein erjter Minijter. "Die beiden Söhne des 
Zebedäus trachteten nach diefem Range. Mit einem jolchen 
Gedanken bejchäftigt, nahmen fie ihre Mutter Salome 
zur DVermittlerin, welche eines Tages Sejum bei Ceite 
nahm und für ihre Söhne die beiden Ehrenpläße von 
ihın verlangte. Jeſus wies das Verlangen durch feinen 
gewöhnlichen Grundfag zurück, daß derjenige, welcher ſich 
erhöht, erniedrigt werden folle, und dag das Himmelreich 
den Oeringen gehören werde. Das brachte einige Unruhe 
in der. Gemeinde heroor; es entſtand eine Unzufriedenheit 
gegen Jacobus und Johannes. Diejelbe Eiferfucht ſcheint 
indem Evangelium des Johannes durchzublicken, in 
welchem man den Erzähler beſtändig erklären ſieht, daß 
er der Lieblingsjiünger geweſen ſei, welchen der Meiſter 
ſterbend ſeiner Mutter anvertraut habe, und in welchem 
ſich das Streben zeigt, ſich neben Simon Petrus und 
zuweilen über ihn zu ſetzen, und zwar in wichtigen Um— 
ſtänden, in "welchen die ‚älteren Evangeliſten Lu über- 
gangen 'hatteı. 
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+ ‚Unter den vorigen Perfonen hatten alle Diejenigen, 
son denen man etwas weiß, ſich mit der Fiſcherei ab- 
gegeben. Jedenfalls gehörte feiner von ihnen einer höheren 
Klaſſe der Geſellſchaft an. Nur Matthäus: oder’ Leny, 
der Sohn: des Alphäus, war. Zöllner geweſen. - Aber 
diejenigen,  welden man‘ in Judäa dieſen Namen gab, 
waren nicht: jene ‚Generalpächter, Männer: von einem 
höheren Range, Die gewöhnlich die römische Ritterwürde 
hatten. 1 Sie» waren: die, Agenten dieſer Generalpächter, 
Berinte von. einer niedrigeren. Stufe einfacher Zollein- 
nehmer. » Die große Strafe von Acca nach Damaskus, 
eine: der älteſten Straßen dev Welt, welche Galiläa durch— 
jcpnitt; indem fie den Eee berührte, machte dieſe Art von 
Beamten in großer Anzahl. nothwendig. Kapernaum, 
welches vielleicht auf der Straße lag, beſaß davon sein 
zahlveiches Perſonal. Dieſe Beſchäftigung galt bei den 
Juden für durchaus verbrecheriſch. Die Steuer, noch 
neu für“ ſie, war das Zeichen ihrer Unterthänigkeit; eine 
Schule, diejenige des Judas von Galiläa, behauptete, 
dag die Bezahlung derſelben ein Zug von ‚Heldenthum 
ſei. Die: Zolleinnehmer waren auch von den Geſetzes- 
eifern verabſcheut. Man nannte fie nur in Gejellichaft 
von» Mörbern , Räubern und fittenlojen Leuten. Die 
Juden, welche ſolche Aemter annahmen, wurden aus der 
Gemeinschaft ausgeſchloſſen nnd für unfähig erklärt, vor 
Gericht ein Zeugniß abzulegen ; ihre Kaffe wurde verflucht, 
und die, Schriftgelehrten verboten, dort Geld zu wechjeln. 
Diefe armen Leute, aus der menschlichen Geſellſchaft ver— 
bannt, beſuchten fich gegenſeitig. Jeſus nahm ein Mittags- 
mahlsan, welches ihm Levi anbot, und wo nach der Sprache 
jener Zeit viel „Zöllner und Sünder“ ſich befanden) Das 
war ein großes Aergerniß. Su dieſen übel berüchtigten 
Häufern lief man ja Gefahr, mit fchlechter Geſellſchaft gu- 
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fammen zu kommen. Wir werden es daher oft fehen,) wie 
er, wenig bekümmert, Die Vorurtheile der denkenden Leute 
zu vernichten, die von. den Orthodoren herabgefegten Alafjen 
zu erheben ſucht und ſich auf dieſe Art den —— 
Vorwürfen ausſetzt. 

Dieſe zahlreichen Eroberungen verdankt Seins u 
nnendlichen Reize feiner. Perfon und feines Wortes. Ein 
eindringendes Wort, ein Blick, der auf ein kindliches 
Gemüth- fällt, welches nur geweckt zu werden „brauchte, 
verſchafften ihm einen glühenden Schüler. Zuweilen wendete 
Jeſus auch ein unſchuldiges Mittel: au. Er gab vor, 
daß er von dem, welchen er gewinnen wollte, irgend ein 
Geheimniß wiſſe, oder er erinnerte ihn auch wohl an einen 
ſeinem Herzen theuern Umſtand. So rührte er den Na— 
thangel, den Petrus, die, Samariterin. Indem er die 
wahre Urſache feiner Kraft verbarg, oder vielmehr ſeine 
Ueberlegenheit über das, was ihn umgab, ließ er die 
Leute bei dem Glauben, daß eine Offenbarung von oben 
ihm die Geheimniſſe enthüllte und die Herzen äffnete. 
Alle dachten, daß er in einer übermenſchlichen Sphäre 
lebe," Man ſagte, daß er auf den Bergen. mit, Moſes 
und Elias verfehre; man glaubte, daß in den Augenblicken 
feiner" Einfamfeit die Engel ihm ihre Huldigungen dar— 
brächten und einen übernatürlichen. Verkehr —— ihm 
und dem Himmel herbeiführten. 


Zehntes Kapitel. 
Die Bergpredigt, ji 
Dies war die Gruppe, welche van den Afern des | 
Seees Genezwreth ſich um Jeſum ſchaarte. Die, Meiften 
waren Fiſcher und einfache Leute. Ihre Unwiſſenheit war 
groß ʒ ſie Hatten einen schwachen Verftand, fie glaubten 
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an Gefpenfter und an Geifter. Nichte "son griechiſcher 
Bildung war hierher gedrungen; ſelbſt die jüdiſche Lehre 
war hier jehr unvollkommen; aber das Herz und der gute 
Wille waren reichlich vertreten. Das jhöne Klima Ga 
liläas machte das Leben diejer ehrlichen Fiſcher zu einem 
beftändigen Reiz. Sie waren in der That im Vorhofe 
des Neiches Gottes, einfäktig, gut, glücklich, auf ihrem 
hieblichen Heinen Meere janft gebettet nder des Abends 
an feinen Ufern ſchlummernd. Man kann fih das Ent- 
zücken eines Lebens nicht worftellen, welches jo dem Himmel 
gegenüber verflieht, die liebliche und ſtarke Flamme, welche 
die beftändige Berührung mit der Natur giebt, die Träume 
dieſer unter den hellen Sternen, unter einem blauen Dome 
von endlofer Tiefe verlebten Nächte. Während einer jol- 
hen Nacht gejchah es, daß Jacob, das Haupt auf einen 
Stein geftüßt, in den Sternen die Verheigung einer zahl- 
loſen Nachkommenſchaft jah und jene geheimnigvolle Leiter, 
auf welcher die Engel Gottes vom Himmel auf die Erde 
auf und nieder ftiegen. Zur Zeit Sefu war der Himmel 
nicht geſchloſſen, die Erde nicht erfaltet. Die Wolfe öffnete 
fih noch über dem Sohne des Menfchen; die Engel ftiegen 
auf und nieder über feinem Haupte; die Erſcheinungen 
son dem Reiche Gottes waren überall; denn der Menfch 
trug fie in feinem Herzen. Das are und fanfte Auge 
diefer einfachen Seelen betrachtete das Weltall in einer 
idealen Quelle; die Welt entjchleierte vielleicht ihr Ge— 
heimniß dem göttlich : klaren Gefühl dieſer glüclichen 
Kinder, welche bei der Reinheit ihres Herzens es ver- 
dienten, einft Gott zu fehen. 

Jeſus Tebte mit feinen Süngern faft inuner unter _ 
freiem Himmel, Bald ftieg er in ein Schiff: und belehrte 
son hier aus feine am Ufer verſammelten Zuhörer; bald 
jegte er fi auf die Berge, welche den See befrängen, 
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wo die Luft jo. rein und der Horizont, fo licht iſt. So 
ging die treue Schaar heiter und Fröhlich dahin und ath- 
mete die Eingebungen ihres Meifters in ihrer erſten 
Friſche ein. Ein kindlicher Zweifel erhob ſich zuweilen; 
Jeſus brachte mit einem Lächeln oder mit einem Blicke 
den Einwurf zum Schweigen. Auf jedem Schritte, in der 
Wolke, welche sorüberzog, in dem Samenkorn, welches 
feimte, in der Aehre, welche gelb; wurde, ſah man das 
Zeichen: des. nah herbeikommenden Reiches; man glaubte 
ſich an dem Vorabend, Gott zu ſchauen, die Herren der 
Welt zu fein; das Weinen verwandelte fich in: Freude; 
es war die Ankunft des allgemeinen Troftes auf Erden. 

„Selig,“ ſagte der Meifter, „find, die da geiftlich 
arm find, denn das Himmelreich ift ihr!“ 

„Selig find, die da Leid tragen; denn fie —* ge 
tröftet werden!“ 

„Selig find die Sanftmüthigen; denn fie werden 
das Erdreich befigen!“ 

Selig find, die da hungern und dürſten ih, hir 
Gerechtigkeit; denn fie follen ſatt werden !« 

„Selig find die Barmberzigen; denn fie werden Barıı- 
berzigfeit erlangen!“ 

„Selig find, die reines Herzens. find; denn ſie wer⸗ 
deu Gott ſchauen!“ 

„Selig find. die Friedfertigen; denn ſie werden Got— 
tes ‚Kinder heißen! 

„Selig find, die um der, Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden; denn das Himmelreich iſt ihr!“ 

Seine Predigt war lieblich und milde, ganz voll von 
der Natur und dem Dufte der Felder. Er liebte die 
Blumen und nahm von ihnen feine Liebften Lehren: 
Die, Vögel; des Himmels, das Meer, die Berge, die 
Spiele der Kinder traten. abwechſelnd in. feinen, Unter- 
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weifungen auf, ſeine Rede hatte nichts won dem griechi— 
ſchen Satzbau, fondern näherte ſich weit mehr der Art 
der hebräiſchen Parabeldichtern und überhaupt den Aus- 
fprüchen der füdifchen Schriftgelehrten feiner Zeit. Seine 
Entwickelungen hatten‘ wenig Umfang und bildeten kurze 
Säte aus'deren Sammlung jpäterhin "jene langen Reden 
entftanden, "welche von Matthäus niedergeſchrieben wurben- 
Kein Mebergang verband diefe Säge, meiftentheils jedoch 
durchdrang fie ein gleicher Gedanke und machte aus ihnen 
eine Einheit. Beſonders in der Parabel oder dent Gleich— 
niß zeichnete fich Der Meifter aus. Nichts im dem Ju— 
denthum hatte ihm das Mujter für diefe Eöftliche Art der 
- Darftellung gegeben. Er felbft hat fie gejchaffen. Man 
findet zwar in den" buddhiftifchen Büchern Paraben von 
demjelden Tone, wie die evangeltfhen Parabeln. Aber 
es iſt ſchwer, bier einen buddhiftifchen Einfluß geltend 
zumachen. Die Tiefe des Gefühls, welche das entite- 
hende Chriftenthum ebenjo, wie den Buddhaismus bes 
lebten genügt vielleicht, um diefe Aehnlichkeit zu erklären. 

Eine gänzliche Gleichgültigkeit gegen das äußere Le— 
ben war die Folge des einfachen Lebens, welches man 
in Galiläag führte. Die Falten Himmelsftriche, indem 
fie den Menfchen zu einem beftändigen Kampfe gegen die 
Außenwelt nöthigen, tragen viel dazu bei, auf Die Ge— 
winnung des MWohlftandes und des Luxus Gewicht zu 
legen. Dagegen die Länder, welche wenige Bedürfniſſe 
erwecken, find die "Linder des Gedanfenreiches und der 
Poeſie. Das Zubehör des Lebens tft in ihnen neben 
den Vergnügen zu eben von geringer Beventung. Die 
Verſchoönerung des Hauſes iſt dort überflüſſig; man hält 
ſich jo wenig als möglich eingeſchloſſen. Die ſtarke und 
Br Nahrüng der‘ wenig‘ freigiebigen Himmels · 
ſtriche wiirde dort für drückend und unangenehm gelten. 
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Und was den Luxus der Bekleidung betrifft, wie jollte 
man wetteifern mit demjenigen, welchen Gott der Erde 
und’ den Vögeln des Himmels gegeben hat? Die Arbeit 
erfcheint in dieſer Art von Himmelsſtrichen unnüß; was‘ 
fie giebt, iſt nicht das ıwerth,n was fie koſtet. Die Thiere 
der Felder" find befſer gekleidet, als der reichite Menſch, 
und fie thun nichts. Diefe Verachtung, melde, da fie 
nicht aus der Faulheit hervorgeht, ſehr zur Erhebung 
den Seele: beiträgt, flößt Jeſu reizende Gleichniſſe ein. 
Sammelt Euch nicht Schätze auf Erden,“ ſagte er, „da 
ſie die Motten und der Roſt freſſen, und da die Diebe 
nach graben und ſtehlen; ſammelt euch aber Schätze im 
Himmel, da fie weder: Motten noch Roſt frefien, und da 
die Diebe nicht nach graben und ftehlen.. Wo Euer Schak 
iſt, da iſt auch Euer Herz. Niemand kann zweien Herren 
dienen; entweder er wird den einen haſſen und den an- 
dern lieben, oder wird dem einen’ anhangen und den an— 
dern verrathen. Ihr könnet nicht Gott dienen und dem 
Mammon. Darum fage ich Euch: forget nicht für Euer 
Leben, was Ihr eſſen und trinken werdet, auch nicht Für 
Euren Leib, was Ihr anziehen werdet. Iſt nicht das 
Leben mehr, denn die Speiſe, und der Leib mehr, denn 
die Kleidung? Sehet die Vögel unter dem Himmel an; 
ſie fen nicht, fie ernten nicht, fie ſammeln nicht in Die 
Scheunen, und Euer himmlifcher Vater nähret ſie doch. 
Seid Ihr denn nicht" viel mehr, denn ſie? Wer ift unter 
Euch, der ſeiner Länge: eine) Elle: zuſetzen möge, ob er 
gleich! darum forget?" und“ warm "forget "Ihr Für die 
Kleidung?" "Schaut die Lilien auf dem Felde anz fie ar» 
beiten nicht; auch ſpinnen fie nicht. Ich fage Euch, daß 
auch Salomon in aller feiner Herrlichkeit nicht "bekleidet 
geweſen iſt, als derfelben eins So denn Gott das Gras 
auf dein Felde alſo kleidet das doch heute ſtehet und 
morgen in den Ofen geworfen wird, ſollte er das nicht 
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viehnehr Euch thun, Ihr Kleingläubigen? Darum ſollt 
Shr nicht forgen und: jagen: Was werden: wir efjen? 
Was werden wir trinfen? Womit werden’ wir uns klei—⸗ 
den? Nach ſolchem Allem trachten die Heiden. Denn 
Euer himmliſcher Vater weiß, daß Ihr dep Alles be— 
dürfet. Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird Euch ſolches Alles zu— 
fallen. Darum forget nicht für: den andern Morgen; 
denn der morgende Tag wird für das Seine »jorgen. 
Es iſt genug, daß ein jeglicher Tag feine eigene Plage 
habe.“ X 
Dieſer weſentlich galiläiſche Gedanke hatte auf das 
Schickſal der entſtehenden Gemeinden einen entſcheiden- 
den Einfluß. Die glückliche Schaar, indem ſie ſich in 
Beziehung auf die Befriedigung ihrer Bedürfniſſe auf 
den: himmiiſchen Bater jtüßte, ſah es als erfte Regel an, 
die Sorgen des Lebens als ein Uebel zu betrachten, 
welches in dem Menjchen den Keim alles Guten erftickt. 
Täglich betete fie zu Gott um das Brot des folgenden 
Tages. Wozu alfo Schätze fammeln? Das Reich Gottes 
foll ja kommen. „Berfaufet, was Ihr habet, und gebet 
dad Geld als Almojen,“ jagte der Meiſter. „Machet 
Euch Sädel, welche nicht veralten, und Schätze, die nin«- 
mer abnehmen.“ Was kann ed Sinnloferes geben, als 
zu. jparen für, Erben, welche man niemals jehen wird? 
Als: Beispiel der menjchlihen Thorheit erzählte Jeſu 
gern den Fall: eines Menschen, welcher, nachdem er feine 
Vorrathskammer erweitert und ſich Güter auf lange 
Sahre angehäuft hatte, ftarb, bevor er fie genofjen hatte: 
Der Straßenraub, welder in Galilän jehr eingemurzelt 
war, gab: diefer Art der Anſchauung viel Gewicht. Der 
Arme, welcher darunter nicht litt, mußte fich als ein won 
Gott Begünftigter betrachten, während der Reiche, wel- 


cher seinen wenig ſicheren Befig "hatte, der "wahrhaft Ent- 
erbte war. In unſeren auf einem fehr strengen Begriff 
des Eigenthuũis begründeten Verhältniſſen iſt die Lage 
des Armen schrecklich, er hat buchftäblich nicht einen Plaß 
unter der Sonne) Blumen, Rafen, Schatten giebt es 
eigentlich nur für den, welcher das Land befigt. Im 
Morgenlande find dies alles Gaben Gottes, welche Nie- 
mand gehören. Der: Eigenthümer Hat nur ein geringes 
Vorrecht; die Natur iſt das Gemeingut Aller. 

Das entſtehende Chriftenthum folgte übrigens hierin 

nur der Spur der Ejjener oder Therapenten und der 

jüdiſchen Secten, die fih aus dem einſiedleriſchen Leben 
gründeten. Ein communiſtiſches Element trat in alle 
dieſe Secten ein, die ebenſowohl von den Phariftern, 
als: von den: Sadduzäern ſcheel angefehen wurden! Das 
Meifianifche, welches bei den rechtgläubigen Juden etwas 
ganz Politiſches war, wurde bei ihnen rein jocial. Dur 
eine ſtille, geregelte, jelbftbetrachtende Lebensweife, welche 
dein Einzelnen solle Freiheit ließ, glaubten dieje Kleinen 
Gemeinden, das Himmelreich auf Erden herzuftellen. 
Träume son einem "glückfefigen eben, begründet auf 
der Brüderlichkeit der Menfchen und der reinen Anbetung 
des wahren ‚Gottes, beſchäftigen diefe Seelen und brad- 
ten überall fühne und aufrichtige, aber wenig erfolglofe 
Verſuche hervor. 

Jeſus, deffen Verbindung mit den Efjenern ſehr ſchwer 
zu beſtimmen iſt, war ſicherlich hierin ihr Genoſſe. Die 
Gütergemeinſchaft war einige Zeitlang Regel in der neuen 
Gefellfchaft. Der Geiz war die Hauptſünde. Die erſte 
Bedingung, um ein Jünger Jeſu zu fein, beſtand darin, 
feine Habe zu verkaufen und den Ertrag den Armen zu 
geben. "Diejenigen, welde vor diefem äußerſten Mittel 
zurüctbebten, traten nicht im Die Gemeinschaft ein. Jeſus 
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wiederholte es oft, daß derjenige, welcher das Reich Gottes 
gefunden hat, es um den Preis: aller jeiner Güter kaufen 
muß, und daß er. hierbei noch einen vortheilhaften Kauf 
mache. „Der Menjch, welcher das Borhandenfein eines 
Schaßes auf einen Acer. entdeckt hat,“ jagte er, „ver 
kauft, ohne einen Augenblick zu verlieren, was er befigt, 
und‘ fauft den Acker. Der Kaufmann, welcher eine köſt— 
liche Perle gefunden hat, macht alles zu Gelde und Fauft 
die Perle.“ Leider zögerten die Uebelſtände diefer Ver— 
faffung nicht, fih fühlbar zu machen: Man bedurfte 
eines Schagmeifters. Man wählte dazu den Judas Iſcha— 
rioth. Ob mit Unvecht oder mit Recht, man bejchuldigte 
ihn, daß er die gemeinjame Kaſſe beſtehle; was ande, 
ficher ift, war, daß er ein fchlechtes Ende nahm. 

Zuweilen lehrte der Meiſter, mehr erfahren in den 
Angelegenheiten des Himmels, als im denen der „Erde, 
eine noch jonderbarere Haushaltung. In einem Gleich— 
niß wird ein Haushalter gelobt, daß er ſich auf Koften 
ſeines Herrn unter den Armen Freunde gemacht habe, da— 
mit die Armen ihrerſeits ihn in das Himmelreich ein— 
führen. Da die Armen die Verthefler dieſes Reiches fein 
Sollen, jo werden. fie nur diejenigen: aufnehmen, welche 
ihnen gegeben haben. Ein Eiger Mann, der an die Zu— 
kunft denkt, muß ſie alfo zu gewinnen jüchen. „Die Pha- 
riſäer, welche geizig waren,“ jagt der Evangeliſt „hörten 
dies und jpotteten jener.“ Hörten fie auch Folgendes entiet- 
liche Gleichniß? Es war ein reicher Mann, der kleidete 
ſich mit Purpur und köſtlicher Leinwand und lebte alle 
Tage herrlich und in Freuden. Es war aber ein Armer, 
mit Namen Lazarus, der lag vor feiner, Thür voller Ger 
ſchwüre und ‚begehrte ſich zu ſättigen von den Brofamen, 
welche von des Reichen Tiſche fielen. «Und. die Hunde kamen 
und lecten ihm jeine Gejhwüre! Da begab es ſich, daß 
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der Arme ſtarb und von den Engeln in Abrahams Schooß 
getragen warb. Der Reiche aber ſtarb auch und ward be— 
geaben. Als er nun in der Hölle und in der Dunl ‚war, 
hob er feine Augen auf und jah Abraham von ferne und 
den: Lazarus in feinem Schooße, rief und ſprach: Vater 
Abraham, erbarme Dich meiner und fende Lazarum, daß 
er das Aeußerſte jeines Fingers ins Waſſer tauche und 
fühle meine, Zunge, denn ich leide Pein im diejer Flamme. 
Abraham aber ſprach: „Mein Sohn, gedenfe, daß Du Dein 
Gutes empfangen haft in Deinem Leben, und Lazarus 
dagegen: hat Böſes empfangen. Nun aber wird er ger 
tröftet und Du wirft gepeinigt.“ Was war gerechter? 
Späterhin nannte man dies das Gleichniß von dem 
„gottlofen Reichen.“ Aber es iſt weiter nichts, als das 
Gleichniß vom „Reichen.“ Gr befindet fi) in der Hölle, 
weil er reich ift, weil er jein Gut nicht den Armen giebt, 
weil er köſtlich fpeilt, während Andere an ſeiner Thür 
ſchlecht ſpeiſen. Cndtic) in einem ‚Augenblick, wo Jeſus 
die Verpflichtung, jeine Güter zu verkaufen und den 
Armen zu geben, nur als einen Rath zur Vollfonmen- 
heit. hinftellt, giebt er noch dieje ſchreckliche Erklärung: 
„Es ift leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, 
denn daß ein Neicher in das Reich Gottes komme.“ 
Das ‚Gefühl, einer bewundernswürdigen Tiefe be 
herrſchte in dem Allen Jeſum, ebenſo wie: die Schaar 
fröhlicher, kindlicher Menſchen, welche ihn begleiteten, und 
machte aus ihm auf ewig den: wahren. Schöpfer des Fries 
dens der Seele, den großen Tröſter im Leben. Indeni 
ex den Menſchen von dem befreite, was er „die Sorgen 
dieſer Welt nannte, konnte Jeſus bis zum Aeußerſten 
gehen. und. die weſentlichen Bedingungen der menjchlichen 
Geſellſchaft berühren; aber er gründete den hohen geiſtigen 
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Thränenthale die Scele mit Freude erfüllt hat. Er jah 
vollfommen richtig, dag die Unaufmerkſamkeit des Men- 
fchen, ſein Mangel an Philojophie und Sittlichkeit am 
bäufigiten aus den Zerjtreuungen herrühren, welchen er 
ſich hingiebt, aus den Sorgen, welche ihn angreifen, und 
welche die Civiliſation übermäßig vermehrt. So iſt das 
Evangelium das größte Heilmittel gegen die Langeweile 
des gewöhnlichen Lebens gewejen, ein mächtiges Gegen» 
mittel gegen die Sorgen der  elenden Erde, ein lieblicher 
Zuruf, wie derjenige, welchen Jeſus an Martha that: 
„Martha, Martha, Du machſt Dir viel zu ſchaffen; Eins 
ift Noth.“ 


Elftes Kapitel. 


Das Neid; Gottes, aufgefaßt als das Erbtheil 
der Armen. 


Dieſe Grundjäge, gut für ein Land, wo das Leben 
fih von Luft und Licht erhält, diejer zarte Communismus 
einer Schaar von Kindern Gottes, welche im Vertrauen 
auf ihren Vater lebten, konnten für eine Endlich natärliche 
Secte paſſen, die in jedem Augenblicke überzeugt- war, 
daß ihre Träume fich verwirklichen ſollten. Aber es ift 
offenbar, daß fie die gefamunte Menſchheit nicht vereinigen 
fonnten. Jeſus begriff in der. Ihat ſehr ſchnell, daß die 
höheren Kreiſe feiner Zeit ſich jeinem Reiche durchaus 
nicht bingeben würden. 

Er faßte mit großer Kühnheit feinen Eutſchluß. 
Indem er fie ihrem trodenen Herzen und ihrem engen 
VBorurtheile überließ, wendete er fih an die Ginfältigen. 
Eine große Veränderung wird ftattfinden. Das Reich 
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Gottes tft gemacht, erftens für die Kinder und für die 
jenigen; "welche ihnen gleichen; zweitens für die Ausge- 
ftoßenen diefer Welt, die Opfer des Hochmuthes, welcher 
den guten, aber befcheidenen Menſchen zurückſtößt; drit— 
tens für die Keger und Andersdenfenden, die Zöllner, 
die. Samariter, die Heiden von Tyrus ımd Sidon. Ein 
kräftiges Gleichniß erklärte diefen Zuruf an das Bolt: 
Ein König: bat ein Hochzeitsmahl zugerichtet und ſchickt 
jeine Diener aus, die: Säfte zu Taden. Jeder entſchul— 
digt fih, einige mißhandeln die Boten. Der König fat 
darauf einen großen‘ Entihluß. Die Leute haben fich 
auf jeine Einladung nicht einfinden wollen, nun wohl, jo 
follen "die erſten Beſten, die man auf den Plätzen und 
Landſtraßen findet, Arme, Bettler, Lahme, die Gäſte 
ſein; der Saal muß gefüllt werden, „und wahrlich ich 
ſage Euch,“ jagt der König, „Feiner von denen, welche 
eingeladen waren, wird mein: Mahl jchmeden.“ 

Die Lehre, daß die Armen allein gerettet werden 
jollen, daß das Reich der Armen fommen wird, war aljo 
die Lehre Jeſu. Wehe Euch Reichen,“ fagt er, „denn 
Ihr habt Euren Troft dahin! Wehe Euch, die Ihr jegt 
voll jeid, denn Euch wird hungern! Wehe Euch, die 
She: jebt lachet, denn Ihr werdet weinen und heulen!“ 
„Wenn Du ein Mittags- oder Abendmahl macheft,“ fagte 
er ferner, „jo lade nicht Deine Freunde, Deine Ber: 
wandten, noch Deine reichen Rachbaren ein; fie würden 
Dich wieder einladen, und Du würdeſt Deinen Lohn 
haben. Sondern wenn Du sein Mahl macheſt, To lade 
die Armen, die Krüppel, die Lahmen, die Blinden; denn 
ſie werden es Dir nicht vergelten; es wird Dir aber 
Alles vergolten werben in der Auferftehung der Gerech— 
ten.“ Vielleicht in einem ähnlichen Sinne wiederholte er 
eß oft: „Seid gute Wechsler,“ d. ha machet Euch gute 
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Plätze für das Neih Gottes, indem Ihr Eure Güter den 
Armen gebet, ähnlich dem alten Sprichworte: „Wer dem 
Armen giebt, der leihet dem Herrn.“ id —— 

Das war übrigens nichts Neues. Die höchſte de— 
mokratiſche Bewegung ; deren Andenken die Menſchheit 
bewahrt hat (zugleich auch die einzige, welche geglückt 
tft; denn fie allein hat fich auf dem Gebiete des reinen 
Gedankens gehalten), erregte jeit langer Zeit das jüdiſche 
Volk. Der Gedanke, day Gott der Rächer des Armen 
und Schwachen an den Reichen und Mächtigen fei, fiu— 
det ſich auf jeder Seite der Schriften des alten — 
mentes wieder. 

Die Geſchichte Iſraels iſt vom allen Gefechten Biel 
jenige, im welcher der Volksgeiſt am beharrlichiten geherricht 
bat. Die Propheten, die wahren und im gewiffer Beziehung 
die kühnſten Volksvertreter, hatten unaufhörlich "gegen 
die Großen’ gedonnert und auf der einen Seite zwiſchen 
den Ausdrücden „reich, gottlos, gewaltthätig, ſchlecht,“ 
und von der: andern zwifchen den Ausdrüden „arm, ſauft, 
bejcheiden, fronum“ eine enge Beziehung hergejtellti" 

Als unter der Herrichaft der Seleuziden die Vor— 
nehmen faſt alle abgefallen waren, befeftigten ſich jene 
Sdeenverbindungen nur um jo mehr. Das Buch Henoch 
enthüllt noch heftigere Verdammungen gegen die Welt, 
die Reichen, die Mächtigen, als die des Evangeliums 
ſind. Der Luxus wird in demſelben als ein Verbrechen 
hingeſtellt. Der „Menſchenſohn“ entthront in dieſem ſelt⸗ 
ſamen Buche die Könige, reißt fie aus ihrem wollüſtigen 
Leben und ſtürzt fie indie Hölle. Der Beginn des welt— 
lichen Lebens: iin Judäa, die Einführung. des Luxus und 
des MWohlitandes riefen einen  wüthenden Gegenſatz zu 
Öunften der früheren Einfachheit heroor. „Wehe Euch, 
die Ihr die Hütte und das Erbtheil Eurer Väter verach- 
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tet! Wehe Euch, die Ihr Eure Paläſte mit dent Schweiße 
der. Andernerbautl Feder von den Steinen, jeder von 
den Ziegen, welche fie bilden, ft eine Sünde.“ Der 
Name „Armer“ war gleichbedeutend geworden mit „Het- 
liger, Freund Gottes.“ Dies war der Name, welchen 
die galilätfchen Jünger Jeſu ſich gern gaben; es war 
lange Zeit der Name, der Suden- Chriften in Batanäa 
und: Hauran, welche der Sprache, ſowie den früheren 
Unterweiſungen Sefu treu geblieben waren, und welche 
ſich rühmten, die Nachkommen feiner Familie in’ ihrer 
Mitte zu beſitzen. Am Ende des’ zweiten Jahrhunderts 
wurden dieſe guten Leute, welche außerhalb der Entwicke⸗ 
lung der andern Gemeinden geblieben waren, als Ketzer 
unter dem Namen Ebioniten behandelt, und man leitet 
ihren Namen von einen gewiſſen Ebion ab. 

Manfieht ohne Mühe, dag dieſer überſpannte Geſchmack 
anı der Armuth nicht jehr Dauerhaft fein konnte. Es war 
dies eine jener Erſcheinungen feliger Träumereien, wie er ſich 
ſtets in große Schöpfungen miſcht. Mitten in die große 
menschliche Geſellſchaft eingeführt, mußte das Chriſten— 
thunn eines "Tages ſehr Leicht darauf "eingehen, "Reiche in 
feinem Schooße zu beſitzen. Aber man bewahrt immer 
das Zeichen ſeines Urſprungs Obgleich ſchnell überſtein⸗ 
den und vergeſſen, hinterließ die Lehre von der Armuth 
in der ganzen Geſchichte der chriſtlichen Kirche einen Sauer⸗ 
teig, der nicht werdatb. Die Sammlung der Reden Jeſu 
entftand in der Mitte von Batanäa, welches von Ebio- 
niten ‘bewohnt: war. Die Armuth blieb. ein Speal,' von 
dem ſich die wahren Nachfolger Jeſu nicht mehr trennten. 
Nichts zu beiten, war der wahrhaft evangelijche Zuftand; 
die Armuth wurde eine Tugend, ein Heiliger Stand.’ Die 
größe Bewegung bes dreizehnten Jahrhunderts welche 
vinter allen in der chriſtlichen Kirche der galtlätfchen Be— 


wegung am meiſten gleicht, gefchah ganz anf dem Grunde 
der. Armuth. Sranzisfus von Aſſiſi war ein: Armer. Die 
Bettelorden, “die zahlloſen communiſtiſchen Secten des 
Mittelalters, die ſich unter dem Banner: des „ewigen 
Evangeliums“ ſchaarten/ behaupteten, wahre Zünger * 
zu ſein, und waren es in der That. 

Wie alle großen Männer, hatte Jeſus Gefallen an 
den Volke ‚und ‚fühlte ſich wohl bei ihm. Das Evan— 
gelium nach feinem Sinne ijt für die Armen 'gemadt- 
Ihnen bringt. er die frohe Botjchaft des Heiles. : Alle 
diejenigen, welche von dem ſtrenggläubigen Judenthum 
verachtet wurden, waren ſeine Lieblinge. Die Liebe zum 
Volke, das Mitleid mit der Ohnmacht deſſelben, dus Ge⸗ 
fühl, ein Volksführer zu jein, traten in jedem Augenblid 
in feinen Ihaten und Reden hervor. 

Die erwählte Schaar bot in der That einen {ehr 
gemifchten Charakter: dan, über: welchen die Strengen jehr 
überrajeht ſein mußten. , Sie zählte, in ihrer Mitte Leute, 
welche ein Jude, der auf jeine Ehre hielt, nicht geſucht 
haben würde, Vielleicht fand Jeſus in ſolcher Gejellfchaft 
mehr, Herz, als unter denen, die auf ihre ‚scheinbare 
Sittlichkeit jtolz waren. Die Pharifäer, indem fie: die 
moſaiſchen Vorſchriften übertrieben, waren: zu der: Anficht 
gekommen, daß fie durch die Berührung mit weniger 
ftrengen ‚Leuten, als fie, verunreinigt würden. Man ge— 
langte in. Beziehung auf die Mahlzeiten: fait zu den fin- 
diſchen Unterfcheidungen, Die wir.bei den Kaften Indiens 
finden, „ Indem. Jeſus dieſe elenden Verirrungen: des reli— 
giöſen Gefühles verachtete, ſpeiſte er gern bei denen, 
welche denſelben zum Opfer fielen. Man ſah bei Tiſche 
an jeiner Seite Perſonen, welche man eines ſchlechten 
Lebenbwandels beſchuldigte freilich vielleicht nur deshalb, 
daß ſie nicht die Lächerlichkeiten der Scheinheiligen und 
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Heuchler vtheilten. Die Pharifäer und Schriftgelehrten 
fchrieen über das Aergerniß „Sehet,“ jagten fie, „mit 
welchen. Leuten er ißt!“ Jeſus hatte: dann, ſeine Antwer- 
ten, welche die Heuchler noch mehr aufregten: „Die, Ge— 
funden bedürfen des Arztes nicht;“ oder: „der. Hirt, 
welcher ein Schaf. von hundert ‚verloren hat, (äßt. ‚die 
99 andern, um dem, verlornen nachzugehen, ‚und, wenn 
er es gefunden hat, jo bringt er es mit Treuden auf 
feinen Schultern zurüd;“ ober: „des Menfchen Sohn. iit 
gekommen, ſelig zu machen, was verloren. iſt;“ ober 
ferner: „ich bin nicht gekommen, die Gerechten zur Buße 
zu ‚rufen, fondern die Sünder;“ und endlich jenes köſtliche 
Gleichniß von dem verlorenen Sohne, worin ‚derjenige, 
der gefehlt hat, dargeſtellt wird, als habe er ein gewiſſes 
Anrecht an die Liebe vor demjenigen, welcher immer ge— 
recht geweſen iſt. Schwache oder gefallene Frauen, durch 
ſo großen Zauber überraſcht und zum erſten Male die volle 
Anziehungskraft der Tugend fühlend, näherten ſich ihm 
frei. Man wunderte ſich, daß er fie nicht zurückſtieß. 
„DO!“ ſagten die Heuchler bei ſich, „dieſer Menſch iſt 
kein Prophet: denn wenn er es wäre, ſo würde er wohl 
bemerken, daß das Weib, welches ihn berührt, eine Sün— 
derin iſt. Jeſus antwortete mit dem Gleichniſſe von 
einem Gläubigen, welcher ſeinen Schuldnern ungleiche 
Schulden erließ, und er ſcheute ſich nicht, das Loos deö- 
jenigen vorzuziehen, welchem die größte Schuld erlaſſen 
war. Er ſchätzte die Seelenzuſtände nur nad dem Ver- 
hältniß der: Liebe, welche ſich demfelben beimifcht. Weiber, 
deren Herz voll Thränen war, und die ſich durch ihre 
Fehler zur Demuth geneigt fanden, waren ſeinem Reiche 
weit näher, als die mittelmäßigen Naturen, welche oft da- 
durch, daß fie nicht fehlten, wenig Verdienſt haben. Mawbe- 
greift, daß diefe zarten Seelen, indem fie in ihrer Bekeh— 


= Me 


rung ein Mittel zum MWievereintritt in einen beſſeren Zu- 
ftand fanden, fi ihm mit Eifer anfchloffen. 

MWeit entfernt, daß er es verfuchte, das Murren zu 
unterdrücden, welches feine Verachtung gegen die fociale 
Empfindlichkeit feiner Zeit heroorrief, ſchien er vielmehr 
Gefallen daran zu finden, dafjelbe zu erwecken. Niemals 
bekannte man Sauter diefe Verachtung der Welt. "Er ver- 
zieh dem Reichen nur, wenn der Reiche, in Folge irgend 
eined Vorurtheils, bei der Geſellſchaft ſchlecht angefehen 
war: Er zog den vornehmen ſtrengen Gläubigen die 
Leute von einem zweideutigen Lebenswandel und von 
geringem Anfehen mit lauter Stimme vor. „Zöllner und 
Buhlerinnen,“ jagte er zu ihnen, „werden Euch in das 
Reich Gottes vorangehen. Johannes ift gekommen, 
Zöllner und Buhlerinnen haben geglaubt an ihn, "und 
troßdem thatet She dennoch nicht Buße.“ Man kann 
fid) denken, wie jcharf der Vorwurf, dem guten Beifpiele, 
welches ihnen Freudenmädchen gaben, nicht gefolgt zu fein, 
für Leute fein mußte, welche fih zu einem ſtreugeti Ernſt 
und ſittlichen Leben bekannten. 

Jeſus zeigte in ſeinem Aeußern keinen geſuchten Ernſt. 
Er floh die Freude nicht, er ging gern zu den Erheite⸗ 
rungen eines Hochzeitsfeftes. Eins feiner MWünder  ge- 
ſchah, um eine Hochzeit in einer Heinen Stadt froher zu 
machen. Die Hochzeiten finden im Morgenlande des 
Abends ftatt. Jeder trägt eine Lampe; die Lichter, welche 
fommen und gehen, bringen: einen ſehr augenehmen Eine 
druck hervor. Jeſus liebte: diefen heitern und belebten 
Anblick und entnahın demſelben Gleichniffe Wenn mar 
ein folchas Verhalten mit demjenigen Sohannes des Täu— 
fer verglich, jo nahm man Anſtoß daran. Als einft die 
Zünger des Johannes und die Phariſäer das Faſten beob- 
achteten, ſagte man zu ihm: „Wie kommt es, daß, wäh: 
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vend die Jünger des Sohanmes und die Pharijäer faſten 
und beten, Deine Jünger effen und trinken?“ — „Laſſet 
fie,“ jagte Jeſus; „warum follten die Hochzeitsleute faſten, 
fo Lange der Bräutigam unter, ihnen iſt. Es werben 
Tage Eommen, wo der Bräutigam von ihnen genommen 
wird; dann werden fie faften.“ Seine liebliche Heiterkeit 
fand ftets in lebendigen: Betrachtungen und in freundli- 
hen Scherzen ihren Ausdruck. „Wem ſoll ich,“ jagte er, 
„dies Geſchlecht vergleichen? Cs ift den Kindern gleich), 
die an dem Markt ſitzen und rufen ihren Geſellen zu 
und Sprechen: Wir haben: euch, gepfiffen, und ihr wolltet 
nicht, tanzen; wir haben euch geklagt, und. ihr, wolltet 
nicht weinen. Johannes iſt gekommen, aß nicht und tranf 
wicht; jo jagen fer „Er hat den Teufel,“ Des Men: 
ſchen Ah ift gekommen, iffet und trinket; fo ſagen fie: 
„Siehe, wie ift der Menfch ein Freffer und, ein Wein 
Täufer, der Zöllner und der, Sünder Gefelle?, Wahrlich, 
ich fage euch, die Weisheit ‚wird nur — ihre Werke 
gerechtfertigt.“ 

So durchlief er Salilän mitten in einem beftäubigen 
Feſte. Er bediente fich eines Maufefels, eines im Mor: 
genlande jo guten, und ſo ſichern Reitthieres, deſſen ‚gro: 
Hes, Schwarzes. Auge viel Sanftmuth zeigt: Seine Sünger 
entwickelte zuweilen; um ihn ‚einen ländlichen Feſtzug, bei 
dem ihre Kleider die, Stelle der Teppiche, vertraten. ı Sie 
legten fie auf den Maulejel, der ihn trug, oder breiteten 
fie auf die Erde auf feinen, Weg. Wenn er in ein Haus 
einkehrte, ſo gab es in demſelben Freude und, Glück, Er 
hielt fih in, den Flecken und den großen Pachtgütern auf, 
wo man ihm mit inniger Gaftfreundjchaft ‚entgegenkann 
Im, Morgenlande wird das Haus, wo ein Fremder ab⸗ 
geſtiegen iſt, auf ‚der Stelle zu einem ‚öffentlichen, Orte, 
Das ganze Dorf verfammelt ich dort; die Kinder drin. 
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geit in dafjeibe ein; Die Diener entfernen, ſie; aber fie 
fominen wieder. 

Jeſus konnte nicht dulden, dag man diefe Findlichen 
Zuhörer hart behandelte; er lie fie zu ſich kommen und 
herzte und fügte fie. Die Mütter, durch eine ſolche Auf- 
nahme ermuthigt, brachten ihm ihre Säuglinge,‘ damit 
er fie berührte. Weiber kamen und goffen Del auf jein 
Haupt und wohlrtechende Salben auf feine Füße. Seine 
Zünger wiefen fie zuweilen als Läſtige zurück; aber Se- 
jus, welcher die alten Gebräude uud Alles, was Her: 
zendeinfalt verräth, liebte, machte das von jeinen zu eifri- 
gen Freunden begangene Unrecht wieder gut. Er ſchützte 
diejenigen, welche ihn ehren wollten. Und ſo beteten ihn 
die Kinder und die Weiber au. Der Vorwurf, dab er 
dieje zarten, leicht zu verführenden Weſen ihren Familien 
entfremde, war einer von Denen, welchen feine Feinde am 
häufigſten gegen ihn richteten. 

Die nene Religion war jo im’ vieler Hinſicht eine 
Bewegung von Weibern und Kindern. Diefe Letzteren 
bildeten gleichſam eine junge Leibwache bei dem Eintritt 
in ſein unſchuldiges Reich um ihn und brachten ihm 
kleine Huldigungen dar, an denen er eine große Freude 
fand, indem ſie ihn „Sohn David's“ nannten, „Hoſianna“ 
riefen und Palmenzweige um ihn hertrugen. Jeſus freute 
ſich, dieſe kleinen Apoſtel zu ſehen, wie ſie vor ihm her⸗ 
gingen und ihm Titel beilegten, die er ſelbſt nicht anzu⸗ 
nehmen wagte. Er lieg fie reden, und wenn man ihn 
fragte, ob er es höre, antwortete er auf eine gewiſſe aus⸗ 
weichende Art, daß das Lob, welches von jungen Lippen 
komme, Gott das angenehmſte ſei. 

Er verabſäumte keine Gelegenheit, zu wiederholen, 
2 die Kleinen heilige’ Weſen feien, daß das —— * 


tes den Kindern gehöre, dag man ein Kind werden müſſe, 
um in daſſelbe einzugehen, daß man. es ald ein’ Kind 
empfangen  müfje, daß der himmlische Vater feine Ge— 
heimniſſe den: Weifen verberge und den Kleinen enthülle. 
Der Begriff von feinen Jüngern vermifcht ſich für ihn 
faft mit dem von Kindern. Eines Tages handelte es 
fich Hunter ihnen um seine "jener Fragen von dem Vor— 
range, die nicht felten waren;  Sefus nahm ein Kind, 
ſtellte es in ihre Mitte und sagte zu ihnen: „Hier tft der 
Größte; wer ſich ſelbſt erniedrigt, wie dieſes Mind, det 
ift der Größte im Himmelreich.“ 

Es war in der That die Kindheit in ihrer göttlichen 
Natürlichkeit, welche Beit von der Erde nahm. Alle 
glaubten in jedem Augenblicke, daß das jo ſehr erjehnte 
Reich feinen Anfang nehmen follte, Jeder ſah ſich in 
denfelben ſchon auf einem Throne neben dem Meifter 
ſitzend. Man theilte ſich die Pläge in demſelben "und 
ſuchte die Tage deſſelben auszurechnen. Dies hieß die 
„frohe Botſchaft*; die Lehre hatte feinem andern Namen. 
Ein altes Wort, „Paradies“, welches das Hebrätiche, 
wie alle Sprachen des Morgenlandes, Perfien entlehnt 
hatte, und welches Anfangs die Luftgärten der achemeni- 
difchen Könige bezeichnete, unfaßte den Traum Aller, 
einen Eöftlichen Garten, wo man das reizende Leben, 
welches man hienieden führte, auf immer fortfeßen würde. 
Wie lange dauerte diefer entzücende Zuftand? Man 
weiß es nicht. Niemand maß diefen Traum. Aber, 
mochte er nun Zahre oder Monate ausgefüllt haben, der 
Traum war fo ſchön, daß die Menjchheit feitden darin 
gelebf hat, und daß es noch Heut unfer Troft ift, den 
ſchwachen Duft deſſelben einzuathmen. Niemald bob jo 
große Freude die Bruft eines Menjchen. Einen Augen- 
bi vergaß die Menjchheit die ſchwere Bleilaft, welche 


Be dr 


fie an die Erde feſſelt, und das Trübſelige des irdiſchen 
Lebens. Selig, wer: mit feinen‘ Augen dieſes göttliche 
Aufblühen jehen und, wäre es auch nur: auf einen Tag, 
diejed unvergleichlihe Trugbild genießen‘ konnte! ‚Aber 
noch jeliger, würde uns Jeſus fagen, ift derjenige, wel- 
cher, won jeder Täuſchung frei, in fich ſelbſt dieſe himm— 
liſche Erſcheinung hersorbringen und, ohne Traum, ohne 
ein eingebilvetes Paradies, ohne Zeihen am Himmel, 
durch die Rechtichaffenheit jeines Willens und die Poefie 
feiner Seele das wahre Reich Gottes von Neuem in 
feinem Herzen ſchaffen könnte! 


Zwölftes Kapitel. 


Geſandtſchaft des Gefangenen Iohannes an 
Iefum, Tod des Johannes. ' Beziehungen feiner 
Schule zu der Schule Jeſu. 


Während das ‚fröhliche Galilia die. Ankunft des 
Heißgeliebten feſtlich beging, verzehrte ſich der. ‚traurige 
Johannes in feinem Gefängniß zu Machärus in Erwar- 
tung. und, Sehnfucht. Die Erfolge des jungen Meifters, 
welchen er einige, Monate vorher, bei. feiner ‚Schule ge⸗ 
ſehen hatte, drangen bis zu ihm. Man ſagte, daß der 
von den Propheten vorherverkündigte Meſſias, derjenige, 
welcher, das ‚Reich, Iſraels wieder herſtellen ſollte, ge» 
kommen ſei und feine «Gegenwart in Galiläa durch 
wunderbare Thaten beweiſe. Johannes wollte ſich von 
der Wahrheit dieſes Gerüchtes überzeugen, und. da. er 
mit jeinen Jüngern in freiem, Verkehr Stand, ſo wählte 
er zwei derielben, Damit fie noch Salilän zu, Jeſu gingen 
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: Die, beiden, Sünger fanden Iefum auf dem Gipfel 
feiner. Verehrung. , Die, feftlihe Luft, welche um ihn 
herrſchte, überraſchte ſie. Gewöhnt an Faſten, an be— 
harrliches Beten, am ein, Leben voller Seufzer, waren 
fie erſtaunt, fi plöglid in die Mitte der. Freude, verjeßt 
zu fehen. „Sie theilten Jeſu ihren Auftrag mit: „Biſt 
Du, ‚der, da kommen fol? . Oder jollen wir eines Andern 
warten?“ Jeſus, welcher jetzt nicht: mehr. über ſeine 
Tolle. als Meſſias im Zweifel war, zählte ihnen die 
Werke auf, welche, die Ankunft des Reiches Gottes auf 
Erden bezeichnen. jollten, die Heilung. der Kranken, Die 
frohe Botjchaft des nahen Heiles, welche den Armen ge- 
predigt. werde. Er vollbrachte alle dieſe Werke. „Selig 
alſo,“ fügte er hinzu, „ift derjenige, welcher au mir nicht 
zweifeln wird!“ Man weiß nicht, ob dieje Antwort 
Sohannes noch am Leben fand, oder in welche Stimmung 
fie den rauhen Bußprediger verſetzte. Starb er getröftet 
und. überzeugt, daß der, welchen er verkündet hatte, ſchon 
lebe, oder behielt er: noch Zweifel über, die, Sendung 
Sefu? Wir erfahren davon nichte. Da man jedoch 
feine Schule noch ziemlich Lange neben ‚den chrijtlichen 
Gemeinden fortdauern fieht, jo tft man zu dem. Glauben 
geneigt, da Sohannes, troß feiner Hochachtung für 
Jeſum, ihn nicht als den -anfah, der, ‚die göttlichen 
Berheißungen verwirklichen ſollte. Der Tod, unterbrach 
übrigens ſeine Zweifel. Die unzähmbare Freiheit des 
a Sollte feine unruhige und gequälte Laufbahn 
durch das einzige Ende, welches derjelben würdig war, 
kroͤnen. 

Die nachfichtige Stimmung, welche Antipater An— 
fangs gegen Johannes gezeigt hatte, konnte von keiner 
langen Dauer ſein. In den Unterredungen, welche, nach 
ber chriſtlichen Ueberlieferung, Johannes mit dieſem Für⸗ 


ften hatte, hörte er nicht auf, ihm zu wiederholen, das 
feine Ehe eine unerlaubte fei, und daß er die Herodiag 
zurücfenden müſſe. Man kann ſich leicht vorftellen, 
welchen Haß die Enkelin Herodes des Großen gegen 
diefen ungelegenen Rathgeber faſſen mußte. Sie wartete 
nur noch auf eine Gelegenheit, ihn zu verderben. 

Ihre Tochter Salome aus der erjten Ehe, ehrgeizig 
und zügellos, wie fie felbft, ging auf ihre Abfichten ein. 
In diefem Jahre (wahrfcheinfich das Jahr 30) befand 
fh Antipater an feinem Geburtstage in Machaͤrus. He: 
rodes der Große hatte in dem Innern der Seftung einen 
prächtigen Palaft erbauen Taffen, wo der Fürft häufig 
wohnte. Er gab in demſelben ein großes Feſt, bei 
welchem Salome einen jener charakteriſtiſchen Tänze auf- 
führte, welde man in Syrien für eine hochſtehende 
Perſon nicht für ungeziemend hält. Als Antipater in 
feinem Entzücken die Tänzerin gefragt hatte, was fie 
wünſchte, antivortete dieſe, auf Antrieb ihrer Mutter: 
„Das Haupt des Johannes auf diefer Schüffel!“ Anti- 
pater war damit unzufrieden; aber er wollte es nicht 
abjehlagen. Ein Leibwächter nahm die Schüffel, ging 
und jehnitt das Haupt des Gefangenen ab — brachte 
daſſelbe. 

Die Schüler des Täufers erhielten * Leiche und 
beerdigten ſie. Das Volk war ſehr unzufrieden. Sechs 
Jahre darauf, als Aretas den Autipater angegriffen 
hatte, um Machärus wieder, zu erobern und die Be— 
Ihimpfung feiner Tochter zu rächen, wurde Antipater 
vollftändig gejchlagen und man betrachtet gewöhnlich 
feine Niederlage als eine Strafe für die Ermordung des 
Johannes. 

Die Nachricht von dem Tode des Johannes wurde 
Jeſu durch die Schüler des Täufers ſelbſt überbracht. 
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Die letzten Schritte, „welche Sohanues bei Jeſu gethan, 
hatte zwiſchen den beiden Schulen ein enges Band an- 


geknüpft. Jeſus, von Geiten Antipaters ‚ebenfalls Ber’ 


folgung fürchtend, faßte einige Vorſichtsmaßregeln und 
zug ſich in die Wüſte zurück. Viele folgten ihm dahin.) 
Dort lebte die fromme Schaar in der äußerſten Ent⸗ 
haltſamkeit; man glaubte natürlich, ein Wunder darin zur 
erblicken. Von dieſem Augenblick anıfprachı Iejus won 
Sohannes nur noch mit verdoppelter Bewunderung. Er 
erklärte ohne Zögern, daß er mehr, als ein Prophet, ſei, 
daß das Geſetz und die alten Propheten: nur bis zu ihm 
Kraft gehabt hätten, daß er ſie abgeſchafft habe, aber 
daß das Himmelreich daſſelbe ebenfalls abſchaffen würde. 
Kurz, ver verlieh ihm: in dem Haushalt des chriſtlichen 
Geheimniſſes einen beſonderen Platz, welcher aus ihm 
das Vereinigungsmittel zwiſchen dem alten — und 
der Ankunft des neuen Reiches machte. 
Der Prophet Malenıhi hatte, mit großer Kraft einen‘ 
Borläufer des Meſſias verfündigt, welcher die Menſchen 
auf die endliche Erneuerung vorbereiten jollte, ‚einen Bo: 
ten, welcher: dem’ Auserwählten Gottes die Bahn machen 
ſollte. Dieſer Bote war fein Anderer, als der Prophet: 
Elias, welcher, nad einem ſehr werbreiteten Glauben, 
bald vom Himmel, in welchen er erhoben war, hernieder⸗ 
fteigen jollte, um: die Menjchen durch die Buße auf das 
große Creigni vorzubereiten und Gott mit feinem Bolfe 
zu. verſöhnen. Zuweilen fügte man zu dem Elias ent- 
weder ‚den Patriarchen Henoch hinzu, welchen man jeit 
einen bis zwei Jahrhunderten eine hohe Heiligkeit zuzu- 
Schreiben begonnen hatte, oder den Jeremias, den man 
als eine Art Schubgeift des Volkes betrachtete, der ſtets 
vor dem Thron Gottes für daffelbe bete. Dieſe Anſicht, 
daß zwei alte Propheten wieder auferſtehen ſollten, um 
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dem Meſſias als Vorläufer zu dienen, findet ſich auf 
eine ſo treffende Weiſe in der Lehre der Parſen wieder, 
daß man ſehr geneigt iſt, zu glauben, daß ſie von dieſer 
Seite herſtammte. Wie dem aber auch ſein mochte, ſie 
bildete zur Zeit Jeſu einen Beſtandtheil der jüdiſchen 
Anſichten über den Meſfias. Es wurde zugegeben, daß 
die Erſcheinung der „beiden Zeugen,“ gekleidet in Buf- 
gewänder, das Vorſpiel zu dem großen Schaufpiel fein 
würde, welches fich zu dem —— des Weltalls ent⸗ 
wickeln ſollte. 

Man ſieht ein, daß bei dieſen Ideen Jeſus und 
ſeine Jünger über die Sendung Johannes des Täufers 
nicht im Zweifel ſein konnten. Als die Schriftgelehrten 
ihnen den Einwurf machten, daß von dem Meſſias nicht 
mehr die Rebe jein könne, da Elias nicht gekommen jet, 
antwortete er, dag Elias wohl gekommen, das Johannes 
der auferftandene Elias ſei. Durch feine Lebensweije, 
durch feinen Gegenfag gegen die öffentlichen beſtehenden 
Gewalten erinnerte: Sohannes in der That an jene jelt- 
ſame Geſtalt der alten Gejchichte Sfraeld. Jeſus war 
unerjchöpflich über die Verdienſte und die Vorzüglichkeit 
feines Borläufers. Er ſagte, daß unter den Menjchen- 
tindern Fein Größerer geboren worben ſei. Er tadelte 
die Phariſäer und Schriftgelehrten Fräftig, daß fie jeine 
Taufe nicht angenommen und ſich nicht auf feinen Ruf 
befehrt hätten. 

Die Jünger Sefu waren diefen Grundjäßen des 
Meijterd tren. Die Verehrung des Zohannes war in 
der erften chriftlichen Generation eine beſtändige Ueber— 
lieferung. Man hielt ihn für einen Verwandten Sefu. 
Um die Sendung Jeſu auf ein von Allen zugegebenes 
Zeuguiß zu ftüßen, erzählte man, daß Sohannes, bei dem . 
eriten Erblicken Sefu, ihn für den Meffins erklärte, daß 


er ſich für niedriger erkannte, unwerth, ihm die Riemen 
feiner Schuhe zu löſen, dag er ſich Anfangs weigerte, 
ihm zu taufen, und behauptete, er müſſe vielmehr won 
Jeſu getauft werden. Das waren Vebertreibungen, welche 
die zweifelnde Form der legten Botſchaft des Johannes 
an Jeſum genugfam wiberlegte. Aber in einem allge- 
meineren Sinne blieb Johannes in der chriftlichen Legende, 
was er in Wirklichkeit war, der frenge Vorbereiter, ver 
traurige Bußprediger vor der freudenreichen Ankunft des 
Bräutigams, der Prophet, welcher das Reich Gottes ver- 
fündet und ftirbt, bevor er es flieht. Diefer von der 
Herodias Snthauptete eröffnet die Reihe der chriſtlichen 
Blutzeugen; er war der erſte Zeuge des neuen Bewußt—⸗ 
feine. Die Weltlichen, welche in ihm ihren wahren Feind 
erkannten, konnken es nicht zulafien, daß er lebte; jein 
zerftümmelter Leichnam, hinzeftredt auf die Schwelle des 
Shriftentfums, bezeichnete den blutigen Weg, den ſo viele 
Andere nach ihm gehen jollten. 

Die Schule des Johannes ſtarb mit ihrem Gründer 
nicht aus. Sie lebte einige Zeit hindurch, von der Schule 
Jeſu unterſchieden, und Anfangs in gutem Einvernehmen 
mit dieſer. Mehrere Jahre nach dem Tode der beiden 
Meiſter ließ man ſich noch auf die Taufe des Johannes 
taufen. Gewiſſe Perſonen gehörten beiden Schulen zugleich 
an; zum Beiſpiel der berühmte Apollo, der Nebenbuhler 
des Apoſtels Paulus (um das Jahr 50) und eine be⸗ 
deutende Anzahl von Chriſten in Epheſus. Der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Joſephus (um das Jahr 53) erzählt von 
der Schule eines Asceten, Namens Banu, welcher mit 
Johannes dem Täufer die größte Aehnlichkeit hat, und 
welcher vielleicht‘ aus deffen Schule war. Diefer Banu 
lebte in der Wüfte und kleidete fih mit dem Laub yon 


Bäumen; er ernährte fi nur von wilden Pflanzen und 
= 


Früchten und tauchte. häufig während. des Tages und, 
während der Nacht in kaltes Waſſer (unter , um ſich zu 
reinigen. Jacobus, derjelbe, deu man „Bruder des Herrn“ 
nannte, beobachtete ein — Verfahren. fandsg m 


Dreizehntes Kapitel. — 
Jeſu erſtes Auftreten in Jeruſalem. 

Jeſus ging faſt alle Jahre nach Jeruſalem zum Oſter⸗ 
feſt. Das Nähere dieſer Reiſen iſt wenig bekannt; denn 
die drei erſten Evangelien ſprechen nicht Davon, und; Die 
Bemerkungen des vierten. find hier jehr verwirrt. Der 
wichtigfte Aufenthalt Sefu in der Hauptitadt ſcheint im 
Sahre 31 und jedenfalls nach dem. Tode des Sohaunes 
ftattgefunden zu haben. Mehrere Sünger folgten. ihm. 

Obgleich Zeus auf diefe Wanderungen: feinen Werth 
legte, ſo unterzog er, ſich doc, denjelben, um die jüdische 
Meinung nicht zu, verlegen, mit der er noch nicht gebrochen 
hatte, Dieje Reijen waren übrigens. feinem. Plane ganz 
entjprechend; denn er fühlte Show, „Daß, um feine Ab— 
fichten beſſer auszuführen, er Galiläa verlaffen. und das 
Judenthum an feiner ftärfften Stelle, welche Serufalem 
war, angreifen mülje. 

Die Kleine galiläiſche Geſellſchaft war. hier wenig zu 
Haufe. Jeruſalem war damals faft das, was es heute 
ift, eine Stadt voll Pedanterie, Streitigkeiten, Zänfereien 
und Kleinlichkeiten. Die Phariſäer waren hier die Herr, 
ſchenden; das, Studium; des Geſetzes, auf unbedeutende 
\ Kleinlichkeiten zurückgeführt, war das einzige. Studium. 
. Von einer Erwärmung des Herzens und BE war 
bier nicht die Rede. 
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Dieſe gehäffige Welt konnte nicht verfehlen, auf die 
milden und zarten: Gemüther des Nordens einen ſchweren 
Druck auszuüben. Die Verachtung der Bewohner Seru- 
ſalems gegen "die Galiläer machte. die) Trennung noch 
tiefer.) "In jenem jchönen Tempel, dem Gegenjtande aller 
ihrer Wünſche, fanden fie oft nur die Gelderpreflung. 
Ein Vers des Pilgerpfalms, „ich will lieber die Thür 
hüten in meines Gottes Haufe,“ ſchien gerade für fie ge— 
macht zu fein. Eine höhnifche Priefterjchaft Lächelte über 
ihre kindliche Frömmigkeit. Die Galiläer redeten eine 
ziemlich verderbte, platte Sprache; ihre Ausſprache war 
fehlerhaft; fie ſprachen viele Laute anders aus, worüber 
won: häufig lachte. In Bezug auf die Religion hielt 
man ſie fürn unmiffend und wenig rechtgläubig; der Aus- 
druck „dummer Galiläer“ war [prüchwörtlich geworden. 
Man ıglaubte (freilich nicht ohne: Grund), daß das jüdiſche 
Blut bei ihnen jehr gemifcht jei, und es galt für gewiß, 
daß Galilän Leinen Propheten: hervorbringen könne. So 
san die Gränzen des Judenthums verſetzt, hatten die armen 
Galiläer, um ihre Hoffnungen aufrecht zu erhalten, nur 
eine ziemlich: schlecht "erklärte Stelle des Jeſais: „Das 
Land Galiläa und das Land Naphtalim, am Mege des 
Meeres, jenfeit des Jordan, und die heidniſche Galtlän, 
das Volk, das in Finfternig ſaß, hat ein großes Licht 
geſehen/ und die da jaßen am Drt und Schatten bes 
Todes, denen tft ein Licht aufgegangen.“ Der Ruf der 
Geburtsitadt Zefu war befonders ſchlecht. Es war ein 
Sprüchwort unter dem Volke: „Kann aus Nazareth etwas 
Gutes kommen?“ 

Die große Trockenheit der Natur um Jeruſalem uf 
die, „ Bettäbnih Jeſu noch vermehren. Die Thäler find 
Dort waſſerlos; der. Boden trocken und fteinig. Die Aus- 
ficht iſt faft überall eintönig; nur der Hügel von Mizpa 


— 12 — 


mit jeinen Grinnerungen aus der alten Gefchichte Siraels 
feffelt den Blick. Die Stadt hatte zur Zeit Jeſu : faft 
diejelbe Lage, wie heute. Alte Baudenkmäler befaß fie 
fait gar nicht; erit Johannes Hyrkanus Hatte angefangen, 
fie zu verjchönern, und Herodes der Große hatte eine 
der jchönften Städte des Morgenlandes aus ihr gemacht. 
Die Bauten dieſes Königs wetteiferten durch ihre Groß- 
artigkeit, ihre Vollendung und ihre Schönheit mit den 
vollkommenſten des Alterthums. Cine Menge prächtiger 
Gräber von eigenthümlichem Geſchmack erhoben fih um 
diejelbe Zeit in der Umgegend von SIerufalem. Jeſus, 
welcher die Kunftwerfe als einen pomphaften , eitelen 
Prunf betrachtete, jah alle diefe Denkmäler unzufrieden 
an. Er hatte nur Sinn für die Angelegenheiten des 
Herzens. 

Der Tempel war zur Zeit Sefu ganz neu, und die 
äußeren Theile waren, nicht ganz vollendet. Herodes 
hatte den Wiederaufbau defjelben im Sahre 20: oder 21 
vor ‚Chrifti Geburt anfangen laſſen. Das Schiff des 
Zempel3 war in anderthalb: Sahren, die Säulenhallen in 
acht Jahren vollendet; aber die Nebentheile ſchritten lang— 
jan‘ vorwärts und wurden erſt kurz vor der Einnahme 
Jeruſalems beendigt. Jeſus ſah wahrſcheinlich daran 
arbeiten, jedoch nicht ohne eine gewiſſe trübe Stimmung. 
Dieſe Hoffnungen auf eine lange Zukunft waren gleich⸗ 
ſam ein Hohn auf ſein nahes Reich. Heller ſehend, als 
die Ungläubigen und die Fanatiker, ahnte er, daß: Diele 
foftbaren Bauten nur eine ſehr Se Diner ı haben 
würden. 

Der Tempel bildete ein ndhtuhggöbietenhes Ganze, 
von deſſen Schönheitiman ſich Faum einen Begriff machen 
kann. Der Vorhof und die ihn umgebenden Säulengänge 
dienten täglich zur Verſammlung einer beträchtlichen: Menge, 
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ſo daß dieſer große Raum zugleich Tempel, Gerichtsſtätte 
und Univerſität war. Alle religiöſen Erörterungen, der 
Prozeß und die bürgerlichen Angelegenheiten, mit einem 
Worte, die ganze Thätigkeit des Volkes war dort ver- 
einigt.. Es war ein beftändiger Lärm von veligiöfen 
Erörterungen und  fpigfindigen Tragen. Die Römer 
welche um diefe Zeit. viel Rückſicht auf die fremden Re— 
ligionen nahmen, unterliegen den Eintritt in das Aller- 
heiligfte; griechifche und lateinische Inſchriften bezeichneten 
den Punkt, bis wohin es den Nichtjuden zu gehen erlaubt 
war. Aber die Burg Antonia, das Hauptquartier Der 
römischen Macht, beherrichte das Ganze und geitattete 
einen Einblie in Alles, was dort vorging. Die Polizei 
des Tempels gehörte den Juden; ein Hauptmann bes 
Tempels hatte, die Aufficht, ließ die Thüren öffnen und 
fchliegen, verhinderte, daß man den Raum mit, einem 
Stod in der Hand durchfchritt, oder mit ftaubigem Schuh. 
werk oder mit Gepäd oder, um dem Weg abzukürzen. 
Man wachte, befonders gewifienhaft darüber, daß Niemand 
die inneren Säulenhallen in dem Zuftande der Unreinheit 
betrat... Die Frauen hatten einen, abgejonderten Plab. 
Hier verlebte Jeſus feine Tage, fo lange er in Jeru— 
ſalem blieb, Die Feftzeiten führten nach dieſer Stadt 
eine außerordentliche Menge: Jeſus verlor ſich in. der 
Menge und feine armen um ihn gejchaarten Galiläer 
machten wenig. Aufſehen. Er fühlte wahrſcheinlich, daß 
er hier in einer feindlichen Welt ſei, welche ihn nur mit 
Verachtung aufnehmen würde. Alles, was er ſah, machte 
ihn mißvergnügt. Der Tempel bot einen wenig erbau⸗ 
lichen Anblick dar. Der Gottesdienſt brachte eine, Menge 
ziemlich zurückſtoßender Einzelheiten mit ſich, beſonders 
kaufmänniſche Thätigkeiten, in deren Folge ſich in dem 
geheiligten Raume viele Läden gebildet hatten. Man 
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verkaufte dort Thiere zu den Dpferitz es befanden: fich 
wort Tifche zum Wechſeln des Geldes; zuweilen hätte 
man ſich in einen Bazar verſetzt geglaubt. Die niederen 
Beamten des Tempels verrichteten wahrfcheinlich ihre 
Thätigfeit in der gewöhnlichen unheiligen Weiſe, wie die 
Kirchendiener aller Zeiten. Dies unheilige und weltliche 
Weſen in der Behandlung Heiliger Dinge verwundete das 
fromme Gefühl Seju. Cr fagte, daß man aus dem Bet: 
hauſe eine Mördergrube gemacht habe. Eines Tages 
ſogar, jagt man, wurde er zomig, trieb mit Geißelhieben 
die gottlofen Verkäufer hinaus und jtürzte ihre Tiſche 
am. Im Allgemeinen liebte er den Tempel wenig. Die 
Berehrung, welche er zu feinem Vater gefaßt hatte, hatte 
Nichts mit dem blutigen Opfer zu ſchaffen. Alle diefe 
“alten jüdiſchen Einrichtungen mißfielen ihm, und er'einp- 
fand es übel, daß er ſich an ſie anſchließen mußte. Der 
Tempel flößte in dem Schooße des Chriſtenthums auch 
nur den Sudenchriften fromme Gefühle ein. Die wahren 
neuen Menjchen hatten eine Abneigung gegen diefen alten 
heiligen Ort. Gonftantin und die eriten chriftfichen Kaiſer 
ließen dort die heidniſchen Bauwerke Hedrians beitehen. 
Nur die Feinde des Chriſtenthums, wie Sultan, dachten 
an diefen Ort. Als Omer Sernfalem betrat, wurde die 
‚Stelle des Tempels aus Haß gegen die Suden el 
verunreinigt. 

Der Stolz der Juden vollendete das Mihvergungen 
Jeſu und machte ihm den Aufenthalt in Jeruſalem un⸗ 
angenehm. Je mehr die großen Ideen Iſraels reiften, 
deſtomehr ſank das Prieſterthum. Die Einrichtung der 
"Synagogen hat dem Gefeeslehrer, den Schriftgelehrten 
ein großes Anjehen vor dem Priefter verliehen. Es gab 
nur in Ierufalem Priefter, und jelbft da, auf ganz Aufer- 
liche Verrichtungen beſchränkt, ftanden fie unter dem Worbe- 
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ter der Synagoge und unter dem Schreiber, ſo wenig dieſer 
ach zu den Geiſtlichen gehörte. "Die hohe Priejterfchaft 
Zerufalems nahm zwar unter dem Volke einen bedeuten- 
den Rang‘ ein; aber fie ſtand durchaus nicht am der 
Spiße "der "religiöfen Bewegung. Der hohe Priefter, 
deffen Würde ſchon Herodes fehr erniedrigt Hatte, wurde 
mehr und mehr ein römifcher Beamter, den man häufig 
abberief, um das: einträgliche Amt Mehreren zu geben. 
Den Phariſäern ventgegenftehend, waren die Priefter faft 
alle Sadducäer, das heißt Mitglieder’ jener angejehenen 
ungläubigen Partet, welche fi um den Tempel ‘gebildet 
hatte, won dem Altare lebte, aber die Eitelkeit defjelben 
wohl jah. Die priefterliche Kafte hatte ſich von dem Volks— 
gefühl umd der großen religiöfen Richtung des Volkes fo 
fehr getrennt, daß der Name’, Sadducher“ gleichbedeutend 
mit „ungläubig und weltlich“ geworden war: Ein noch) 
fchlechteres Element war jeit der Regierung Herodes des 
‚Großen: dazu gekommen, um die hohe Priefterichaft zu 
verderben. Als Herodes zu der Mariamme, der Tochter 
eines gewifen Simon, Liebe gefaßt Hatte und fie heirathen 
wollte, jah er, um feinen Schwiegervater zw erhöhen und 
feinem Range näher zu bringen, fein anderes Mittel, 
als ihm zum hohen Priefter zu machen. Dieſe ränke— 
füchtige Familie blieb faft ohne Unterbrechung Fünfund- 
dreißig Jahre hindurch im Beſitz des Hohenprieſterthums. 
Mit der herrſchenden Familie eng verbunden, verlor fe 
daſſelbe erft nach der Abjegung des Archelaus und erhielt 
es wieder, nachdem Herodes Agrippa auf einige Zeit das 
Werk Herodes des Großen ivieder hergeftellt hatte. Unter 
diefen  Hohenprieftern bildete ſich ein neuer ſehr welt- 
‚licher priefterlicher Adel, welcher faft mit den Sadducherh 
verfchmolz. Dieſe weltlichen: Priefter waren nicht fo 
heftig, wie die Phariſäer; fie wollten nur die Ruhe; ihre 
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fittlihe Sorglofigkeit, ihr Falter Unglaube waren es, 
welche Jeſum empörten. Dbgleih jehr verichieden, jo 
vereinigten fich doch die Priejter und die Pharifäer in 
ihrer Abneigung gegen ihn. Aber fremd und ohne Kredit, 
mußte er fein Mißvergnügen: lange Zeit in fich  jelbft 
verſchließen und durfte feine Gefühle nur der vertrauten 
Schaar mittheilen, welche ihn begleitete. 

Vor dem legten Aufenthalt, dem bei weiten längjten 
von allen, welchen er in Serufalem nahm, und welcher 
mit feinem Tode endete, verjuchte jedoch Jeſus, fih hören 
zu laffen. Er predigte, man ſprach von ihm; man unter 
hielt fih von gewiſſen Werfen, die man als wunderbar 
betrachtete. Aber aus dem Allen folgt weder, daß er in 
Serufalem die Gemeinde geftiftet, noch daß er eine Anzahl 
von Jüngern in diefer Stadt gewonnen hatte. Der lieb- 
reiche Lehrer, welcher Allen verzieh, wenn man ihn nur 
liebte, konnte an diefem Schauplag leerer Streitigkeiten 
und veralteter Dpferdienfte nicht viel Anklang finden. 
Es ergaben fi daraus für ihn nur einige gute Be- 
Fauntjchaften, deren Früchte er ſpäter genoß. Es jcheint 
nicht, daß er damals jchon die Bekanntſchaft der Familie 
aus Bethanien gemacht habe, welche ihm mitten in den 
Prüfungen jeiner legten Tage jo viel Troſt zuführte. 
Aber frühzeitig zog er die Aufmerffamkeit eines gewifjen 
Nikodemus, seines reichen Pharifäers, auf fi, welcher 
Mitglied des hohen Rathes umd in Serfufalem jehr an- 
gejehen war. Diefer Mann, welcher rechtichaffen und 
aufrichtig zu fein jcheint, fühlte fich zu dem jungen Ga— 
liläer hingezogen. Da er ſich bei feinen Amtsgenoffen 
nicht biosftellen wollte, jo bejuchte er ihn bei Nacht: und 
hatte eine: lange Unterredung mit ihm. Er behielt davon 
ohne Zweifel: einen günftigen Eindruck; denn fpäter ver- 
theidigte er Zefum gegen die Angriffe jeiner Amtögenoffen, 
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und bei dem Tode Sefu ‚werden wir ihn wiederfinden, 
wie er für den Leichnam des Meifterd mit frommem Ge- 
fühl beforgt ift. Nikodemus wurde nicht Chrift; er glaubte 
ed feiner Stellung jhuldig zu fein, in eine umwälzende 
Bewegung nicht einzutreten, welche noch feine angejehene 
Anhänger zählte. Aber er fühlte offenbar viel Freund— 
Schaft zu Jeſu und erwies im Dienfte, ohne ihn einem 
Tode entreigen zu können, deffen Urtheil in der Zeit, 
zu der wir gelangt find, fo gut wie gefchrieben war. 
Was. die berühmten Schriftgelehrten der Zeit betrifft, jo 
fcheint Jeſus mit ihnen nicht in Verbindung geftanden 
zu haben. Hillel und Schammai waren tobt; der. be- 
deutendfte zu. der Zeit war Gamaliel, ein Enkel Hillele. 
Dies war, ein freifinniger Mann von großer Duldſamkeit 
und ein Mann von Welt. Den jehr ſtrengen Phariſäern 
gegenüber, welche verfchleiert oder mit gejchlofjenen Augen 
einhergingen, ſah er die Frauen, jogar die Heidinnen an. 
Nach dem Tode Jeſu drückte er ſich Über die neue Secte 
jehr gemäßigt aus. Der Apoftel Paulus ging aus feiner 
Schule hervor. i ; 

Ein Gedanke wenigftens, welchen Zefus aus Seru- 
jalem mitnahm, und welder von jeßt ab bei ihm ‚befe- 
ftigt zu ſein fheint, war ‚der, daß mit dem ‚alten jübi- 
fchen Gottesdienft Fein Vertrag möglich ſei. Die Ab- 
ſchaffung der Opfer, welche ihm. jo viel Efel verurſacht 
hatten, die Unterdrückung einer gottlofen und. hochmüthi— 
gen Priefterfchaft und im Allgemeinen die Aufhebung des 
Geſetzes erfchienen ihm unbedingt nothwendig. Bon die— 
fen Augenbli an ift er nicht mehr jüdiſcher Reforma- 
tor, fondern Zerftörer des Judenthums. Einige Anhän- 
ger. der meffianifchen Ideen hatten ſchon zugegeben, daß 
der Meffias ein neues Gefeß bringen und, welches der 
ganzen Erde gemeinfam fein würde. Die Efjener, welche 
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kaum Juden waren, ſcheinen gegen den Tempel und die 
nibſaiſchen Gebräuche ebenfalls gleichgültig geweſen zu 
fein. "Aber Jeſus wagte es zuerit zu jagen, daß von 
ihm an, oder vielmehr von Johannes an das Geſetz nicht 
mehr beitehe. Wenn er zuweilen weniger ſcharfe Aus- 
drücke gebrauchte, jo geſchah es, um die alten Vorurtheile 
nicht zu heftig anzugreifen. Wenn man ihn jedoch aufs 
Aeußerſte trieb, fo erklärte er offen, daß das Geſetz Feine 
Kraft mehr habe. Er- gebrauchte im diefer Beziehung 
ſtarke Vergleiche: „man flickt nicht“, ſagte er „Altes mit 
Neuem. — Man thut nicht den jungen Wein in alte 
Schläuche.“ Das war in der Wirklichkeit feine Thätig- 
keit als Meifter und Schöpfer. Der Tempel ſchließt 
durch Höhnende Bekauntmachungen die Nichtjuden "von 
feiner Betretung aus; Sefus will gar keinen." Dies enge, 
harte liebloſe Gefeß ift nur für die Kinder Abrahams 
gemacht; Sejus behauptet, daß jeder Menſch, der einen 
guten Willen hat und ihn aufnimmt und liebt, ein Kind 
Abrahams ſei. Der Standeshohmuth erſcheint ihm als 
der Hauptfeind, welchen er bekämpfen muß. Mit andern 
Worten, Jeſus ijt Fein Jude mehr; er ruft alle Menfchen 
zu einer Gotteöverehrung, welche fih allen auf ihrer 
Eigenfchaft als Kinder Gottes gründet. Gr jpricht die 
Rechte des Menfchen, nicht die Rechte des Juden aus, 
die Religion des Menfchen, nicht die Religion des Ju— 
den, die Befreiung des Menjchen, nicht die Befreiung 
des "Juden. Die Religion der Menfchlichkeit, nicht auf 
dem Gtande, fondern auf dem Herzen errichtet, iſt ge- 
gründet. Mofes ijt abgethan; der Tempel hat fein Recht 
mehr zu beftehen und ift unwiderruflich verdammt. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Beiehungen Iefu zu Den Heiden und: den * 
muritern. 


Diefen Onunbfägen folgend, verachtete er Alles, was 
nicht Religion des Herzens war. Die leeren Gebraͤuche 
der Frömmler, die äußere Strenge, hatten ihn zum Tod⸗ 
feinde. Er kümmerte ſich wenig um das Faſten. Er zog 
die Vergebung eines Unrechts einem Opfer vor— Die 
Liebe Gottes, die Nächſtenliebe, die gegenſeitige Verſöhn⸗ 
lichkeit, das war ihm das ganze Gefek. Nichts war wer 
niger prieſterlich. Der Prieſter treibt durch ſeinen Stand 
ſtets zum öffentlichen Opfer an, deſſen Diener er iſt; er 
wendet ſich von dem ſtillen Gebete ab, welches ein Mit 
tel iſt, ſeiner zu entbehren. 

Man würde vergeblich in dem Evangelium einen re— 
ligiöſen Gebrauch finden, welcher von Jeſu empfohlen 
wäre. Die Taufe hat für ihn nur eine untergeordnete 
Bedeutung; und mas” dad Gebet betrifft, fo jchreibt er 
nichts vor, wenn es nicht von Herzen kommt. Mehrere 
glaubten durch den guten Willen ſchwacher Seelen die 
wahre Liebe zum Guten: zu erfeßen, und bildeten fih ein, 
das Himmelreich zu erlangen, wenn fie jagten: „Meifter!“ 
er wies. fie zurüc und that den Ausspruch), daß feine Re— 
Yigion darin heftände, Gutes zu thun. Oft führte er die 
Stelle aus dem Jeſaias an: „Dieſes Volk ee mich mit 
den Lippen, aber fein. Herz ift fern son mir.“ 

Der Sabbath war. der Hauptpunkt, auf welchem ſich 
das Gebäude der phariſäiſchen Spißfindigfeiten erhob. 
Es war auch der, Punkt, in Beziehung auf, welchen. Jeſus 
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ed am meiften verjuchte, feine Gegner zu jchlagen. Er 
verlegte offen den Sabbath und erwiderte die Vorwürfe, 
welche . man ihm darüber machte, nur mit einem feinen 
Spott. Mit dem volliten Rechte verwarf er eine Menge 
neuerer Beftimmungen, welche die Ueberlieferung den Ge- 
fee Hinzugefügt hatte, und welche gerade deshalb den 
Frömmlern am liebften waren. Die Waſchungen, die zu 
feinen Unterfcheidungen reiner und unreiner Dinge, fanden 
bei ihm fein Erbarmen. „Könnt ihr auch,“ fagte er zu 
ihnen, „eure Seelen wafchen? Nicht, was der Menſch ißt, 
verunreinigt ihn, ſondern was aus feinem Herzen fommt.“ 
Die Pharifäer, Verbreiter jener Spielereien, waren allen 
feinen Angriffen ausgeſetzt. Cr befchuldigte fie, über das 
Geſetz Hinauszugehen, unmögliche Vorſchriften zu erfinden, 
um den Menschen Gelegenheit zum Sündigen zu geben. 
„Ihr blinde Xeiter der Blinden,“ fagte er, „hütet euch, 
daß ihr nit in die Grube falle.“ — „Otterngezücht,“ 
fügte er bei fih hinzu, „fie reden nur vom ©uten, aber 
im Innern find fie ſchlecht; fie firafen das Sprüch— 
wort Fügen: Meß das Herz voll ift, deß geht der Mund 
über.“ 

Er Fannte die Heiden nicht genug, um daran zu 
denken, auf ihre Befehrung etwas Dauerndes zu gründen. 

Saliläa enthielt eine große Anzahl Heiden, aber, 
wie es ſcheint, nicht eine öffentliche und geordnete Ver— 
ehrung der falfchen Götter. Jeſus konnte diefe Vereh⸗ 
zung in der Gegend von Tyrus und Sidon, in Säfaren 
Philippi und in den Zehnftädten in ihrem ganzen Glanze 
ſich entfalten jehen. Ex achtete wenig darauf. * Niemals 
findet man bei ihm jene Ausdrüce gegen den Götzen⸗ 
dienft, wie fie den Juden feiner Zeit geläufig waren. 
Was ihn in Beziehung auf die Heiden berührt, das 
ift nicht ihr Gögendienft, fondern ihre Knechtſchaft. Da 
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er keinen Andern als Herrn zufieß, außer Gott, fo war 
er ſehr verlegt über die Chrenbezeugungen, mit welden 
man die Perfon der Fürften überhäufte, und über die oft 
Yügnerifchen Titel, welche man ihnen gab. In den meiften 
Fällen, wo er ‘mit den Heiden zuſammenkommt, zeigt er 
gegen fie eine große Milde; zuweilen ſcheint er zu ihnen 
mehr Hoffnung, als zu den Juden zu haben. Das Reich 
Gottes wird auf fie übertragen werden. „Wenn ein Be 
figer mit denjenigen unzufrieden ift, welchen er feinen 
Weinberg verdungen Hat, was thut er? Er verdingt ihn 
an Andere, welche ihm gute Früchte bringen.“ 

Sefus mußte fih an diefe Idee um jo mehr halten, 
als die Belehrung der Heiden, nach den jüdiſchen Be- 
griffen, eins der ficherften Zeichen der Ankunft des Meſ— 
fins war. In feinem Reiche Gottes läßt er bei dem 
Feſtmahle neben Abraham, Iſaak, Jakob Menfchen ſitzen, 
welche von allen vier Himmelsrichtungen gekommen ſind, 
während die geſetzlichen Erben des Reiches ausgeſtoßen 
werben. Dft glaubt man in den Anweifungen, welche 
er feinen Jüngern ertheilt, ein ganz entgegengejeßtes 
Streben zu finden; er jcheint ihnen zu enipfehlen, das 
Heil nur den Juden allein zu predigen; er ſpricht von 
den Heiden in einer Weife, welche mit den Vorurtheilen 
der Juden übereinftimmt. Aber man muß bedenken, daß 
die Zünger, die fih nicht ganz zu der Höhe der An- 
ſchauung ihres Meifters erheben Fonnten, wohl häufig 
die Belehrungen ihres Meifters in ihrem Sinne faßten. 
Außerdem ift es ſehr möglich, daß Sefus in dieſer Be— 
ziehung feine Anficht verändert hat. Die Ueberlieferung 
zeigt ums in der That bei Jeſu zwei Derhaltungsregeln 
bei der Mittheilung feiner Lehre, die gänzlich entgegen- 
geſetzt find, und die er wohl abwechſelnd anwenden konnte: 
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„Wer nicht, wider euch iſt, iſt für euch;“ — „wer: nicht 
mit mir ift, ift wider mich.“ 

Was fiher iſt, das war, daß er unter jeinen Zün- 
gern mehrere Leute zählte, welche die Suden „Griechen“ 
nannten. Dies Wort hatte in, Paläjtina „einen, jehr ver- 
ſchiedenen Sinn. E38. bezeichnete bald Heiden, bald Ju— 
den, welche griechiich ſprachen und unter. den Heiden 
wohnten, bald Leute ‚son heidniſcher Abkunft, die zum 
Sudenthum  befehrt waren. Wahrjcheinlich. - fand Jeſus 
unter dieſer leteren Art von Griechen Anhang. Die 
Verbindung mit dem Judenthum hatte viele Grade; aber 
die Üebergetretenen oder Profelyten blieben ſtets im einer 
untergeordneten Stellung im: Vergleich, zu den geborenen 
Suden. Diejenigen, um; welche es fich bier, handelt, hießen. 
„Profelyten des Thores“ oder „Onttesfürchtige Leutes _ 
und waren den moſaiſchen Vorfchriften unterworfen. Gerade 
dieſe Unterordnung war ‚ohne Zweifel der, Grund, welcher 
fie Jeſu näherte und ihnen ‚feine Gunſt verſchaffte. 

Ebenſo machte er es mit den. Sammitern) Sama-, 
rien war son ‚den ‚beiden großen Provinzen des Juden⸗ 
thums Judäa und Galiläa eingeſchloſſen. Hier erhielt 
ſich die alte Gottesverehrung auf dem Berge Garizim 
und wetteiferte mit derjenigen von Jeruſalem. Die Be— 
wohner dieſes Landes, welche in ihrer Bildung freilich 
gegen das Judenthum zurückſtanden, wurden von den 
Bewohnern Jeruſalems mit einer großen Härte behan— 
delt. Man ſetzte fie mit den, Heiden auf eine Stufe, nur 
mit einem. höheren Grabe von Haß. Jeſus war ihnen 
gerade aus diefem Grunde ſehr geneigt. Oft zieht er 
die Samariter den. ftrenggläubigen Suden vor. Wenn 
er in einigen Fällen feinen Süngern zu. ‚verbieten jcheint, 
zu ihnen zu predigen, da fie ſein Evangelium: den’ reinen 
Iſraeliten aufbewahren follten, jo ift dies ohne Zweifel 
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nur ein durch die Umftände gebotener Befehl, welchen 
die Apoftel einen zu unbeſchränkten Sinn gegeben haben 
werden. Zuweilen nahmen ihn die Samgariter Freilich 
ſchlecht auf, weil fie oorausfegten, daß er die Vorurtheile 
feiner Glaubensgenoffen theile. Jeſus wußte ſich über 
diefe Mißverftändniffe fortzufegen. Er hatte mehrere Zün- 
ger in Siem, und er brachte dort wenigitend zwei 
Tage zu. 

Bei einer Veranlaffung fand er nur bei einem Sa— 
mariter allein Dankbarkeit und eine wahre Frömmigkeit. 
Eins feiner ſchönſten Gleichniſſe ift das von dem Men- 
ichen, welcher auf dem Wege von Jericho unter die 
Räuber fiel. Ein Priefter geht vorüber, fieht ihn und 
fegt feinen Weg fort. Ein Leoit geht vorüber und bleibt 
nicht ftehn. Ein Samariter erbarmt fi feiner, tritt zu 
ihm, gießt Del in feine Wunden und verbindet fie. 
Jeſus machte daraus den Schluß, dag die wahre Brüder- 
fichkeit zwifchen den Menſchen nicht durch die Religion, 
fondern durch die Nächitenliebe hergeftellt werde. Der 
„Nächfte“, welcher in dem Judenthum überhaupt ber 
Glaubensgenofje war, tft für ihn der Menſch, welcher 
mit feines Gleichen ohne Unterſchied des Glaubens Er⸗ 
barmen fühlt. Die Brüderlichkeit der Menſchen in dem 
weiteſten Sinne des Wortes ging aus allen ſeinen Be— 
lehrungen hervor. 

Dieſe Gedanken, welche Jeſum bei ſeinem Austritt 
aus Jeruſalem erfüllten, fanden ihren lebhaften Ausdruck 
in einer Erzählung, welche uns über ſeine Rückkehr auf 
bewahrt iſt. Die Straße von Jeruſalem nach Galiläa 
geht eine halbe Stunde von Sichem vorüber, vor dem 
Beginn des Thales, welches von den Bergen Ebal umd 
Garizin beherrfeht wird. Dieſe Straße wurde gewöhnlich 
von den wandernden Juden vermieden, welche auf ihren 
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Reiſen lieber den Umweg durch Peräa machten, als ſich 
den Gelderpreſſungen der Samariter ausſetzten, oder ſie um 
etwas baten. Es war verboten, mit ihnen zu eſſen und 
zu trinken; ja einige hatten den Satz aufgeſtellt, daß 
„ein Stüd Brot von den Samaritern jo gut wie.Schweine- 
fleiſch ſei. Wenn. man dieſen Weg nahm, ſo verſorgte 
man ſich vorher mit Vorräthen; ſonſt entging man ſelten 
den Zänkereien und der ſchlechten Behandlung. Jefus 
theilte dieſe Bedenken nicht. Auf ſeiner Reiſe can die 
Stelle gelangt, wo ſich links das, Thal von Sichem öffnet, 
fühlte er ſich ermüdet und ließ ſich neben einem Brunnen 
‚nieder. Die, Samariter Hatten, damals wie hente, die 
Gewohnheit, allen Oertlichkeiten ihres Thales Namen zu 
geben, welche an die Zeit der Erzoäter erinnerten; ſie 
betrachteten dieſen Brunnen als denjenigen, den Jakob 
dem Joſeph gegeben hatte; es iſt wahrſcheinlich derſelbe, 
welcher noch jetzt „Jakobsbrunnen“ heißt. Die Jünger 
traten in das Thal und gingen in die Stadt, um Vor— 
räthe zu kaufen; Jeſus ſetzte ſich auf den Rand des 
Brunnens; ihm gegenüber lag der Berg Garizim. 

Es war ungefähr Mittag. Ein Weib kam aus 
Sichem, um Waſſer zu ſchöpfen. Jeſus bat ſie um einen 
Trunk, worüber ſich jenes Weib ſehr wunderte, da die 
Juden gewöhnlich jeden Verkehr mit den Samaritern ver— 
meiden. Durch das Geſpräch mit Jeſu gewonnen, er— 
kannte das Weib in ihm einen Propheten, und, da ſie ſich 
auf Vorwürfe in Beziehung auf ihre Gottesverehrung 
gefaßt machte, ſo beugte ſie vor und ſagte: „Herr, unſere 
Väter haben auf dieſem Berge angebetet, während ihr 
ſagt, Jeruſalem ſei der Ort, wo man anbeten muß.“ — 
„Weib“, antwortete ihr Jeſus, „glaube mir, die Stunde 
iſt gekommen, wo man weder auf diefem Berge, noch in 
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Jeruſalem anbeten wird, ſondern wo die wahren Anbeter 
Gott im Geiſte und in der Wahrheit anbeten werden.“ 

An dem Tage, wo er dies Wort ausſprach, war er 
wahrhaft der Sohn Gottes. Er ſagte zum erſten Mal 
„das Wort, auf welchem das Gebäude der ewigen Religion 
ruhen wird. Gr gründete die reine Gottesverehrung, 
ohne Zeit, ohne Vaterland, diejenige, welche alle begei- 
fterten Seelen bis 'an das Ende der Zeiten ausüben 
werden. ı Seine Religion war an jenem Tage nicht allein 
die gute Religion der, Menfchheit, fondern es warıjdie 
einzige Neligionz und wenn ‚andere Planeten Bewohner 
Haben, welche mit, Vernunft und Sittlichkeit begabt find, 
fo kann ihre Religion. nicht von derjenigen verſchieden 
ſein, welche Sefus bei dem Jakobsbrunnen verfündigt hat. 
Der Menſch hat ſich an diefelbe nicht halten können; dern. 
man erreicht das Ideal nur einen. Augenblick. Das Wort 
Sefu war ein Blig in dunkler Nacht; es bedurfte acht- 
zehn Sahehunderte, damit die Augen der Menfchheit, 
(was ſage ich! eines ſehr Kleinen Theiles der Menjchheit) 
fi) daran gewöhnten. Aber der Blitz wird zum: vollen 
Tage werden, und die Menjchheit wird, nachdem fie alle 
Bahnen des Irrthums durchlaufen hat, zu jenem Worte 
zurückfehren, als zu dem unfterblichen Ausdruck ihres. 
Glaubens und ihrer Hoffnungen. 


gr 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Anfang der frommen Sage über Jeſum. Begriff, 
welchen er ſelbſt von feiner übernatürlichen 
Rolle hat. 


Jeſus kehrte nach Galiläg zurüd, indem er jeinen 
jüdifhen Glauben vollftändig verloren hatte. Seine Ideen 
drücken fich jeßt mit einer vollfommenen Klarheit aus. 
Die einfachen Sätze feiner erjten prophetifchen Zeit, zum 
Theil den früheren Rabbinen entliehen, und die jchönen 
Sittenpredigten feiner zweiten Periode gehen in eine ent- 


Im ſchiedene Politik über. Das Gefeß wird abgejchafft werben, 


er wird ed abjchaffen. Der Meffias ift gekommen; er 
ift es. Das Rei Gottes wird ſich bald offenbaren; 
durch ihn wird es fich offenbaren. Er weiß wohl, daß 
er das Opfer feiner Kühnheit fein wird; aber das Reich 
Gottes kann nicht ohne Gewalt erobert werden; es muß 
unter manchen Wendepunften und Leiden hergeftellt wer- 
den. "Des Menjchen Sohn wird nach jeinem Tode mit 
Herrlichkeit Eommen, begleitet von Legionen von Engeln, 
und diejenigen, welche ihn zurückgewieſen haben, werden 
vernichtet werden. 

Die Kühnbeit einer ſolchen Auffaffung darf ung nicht 


überraſchen. Jeſus betrachtete fich ſchon lange mit Gott 


in dem Verhältniß eines Sohnes zu feinem Vater. Was 


bei Andern ein unerträglicher Hochmuth fein würde, darf 
bei ihm durchaus nicht dafür angefehen werden. 

Der Titel „Sohn Davids“ war der erfte, welchen 
er annahm. Die Familie Davids war allen Anfchern 
nach ſchon lange verlojchen; die Asmonäer, vom priefter- 
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lichen Gefchlecht, konnten es nicht werfuchen, ſich eine 
ſolche Abſtammung beizulegen; weder Herodes, noch bie 
Römer denken einen Augenblid daran, daß es in ihrer 
Nähe irgend Semand gäbe, der fich mit Recht zu. jenem 
alten Königshaufe zählen Fan. Aber nad) dem Aufhören 
der Asmonäer begann der Gedanke an einen unbelannten 
Abkömmling der alten Könige, welcher das Volk an feinen 
Feinden rächen würde, die Gemüther zu erfüllen. . Der 
allgemeine Glaube war, daß der Meſſias ein Sohn Da- 
vids fein und, wie diefer, in Bethlehem geboren werden 
würde, Die erfte Meinung Sefu war nicht ganz fo, 
Die Erinnerung an David, welde die Hauptmaſſe der 
Juden bejchäftigte, hatte mit feinem himmliſchen Reiche 
nichts gemein. Er hielt fi für einen Sohn Gottes und 
nicht für einen Sohn Davids. Sein Reid und. die Er— 
löſung, welche er im Sinne hatte, waren, ganz anderer 
Art. Aber die Bolfsmeinung that ihm hier gewiſſermaßen 
Gewalt an. Die unmittelbare Folge jener VBorausjegung: 
„Jeſus ift der Meffias,“ war die andere: „Jeſus ijt der 
Sohn Davids.“ Gr ließ ſich einen Titel geben, ohne 
welchen er feinen Grfolg erwarten fonnte. Hier, wie sin 
mehreren andern Verhältniffen feines Lebens, gab Jeſus 
den Ideen nach, welche feine Zeit bewegten, obgleich fie 
nicht ganz die feinigen waren. Er vereinigte mit feiner 
Lehre von den „Reiche Gottes“ Alles, was die Herzen 
und die Gemüther erwärmte. So fahen wir ihn. auch 
die Taufe des Sohannes annehmen, welche ihm doch nicht 
viel einbringen jollte. 

Eine große Schwierigkeit zeigte ſich; es war feine 
Geburt in Nazareth, welche öffentlich bekannt war. Man 
weiß nicht, ob. Sefus gegen dieſen Einwurf, kämpfte. 
Vielleicht kam diefer in Galiläa nicht vor, oder: die, Idee, 
daß der Sohn Davids ein Bethlehemiter fein jollte, war 
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weniger verbreitet. Für den Galiläer jedoch war der 
Titel „Sohn Davids“ vollfommen‘ gerechtfertigt, wenn 
derjenige, welchen man denfelben ertheilte, die Herrlichkeit 
jeines Volkes erhob und die ſchönen Tage Siraels herbei» 
führte. Hieß er durch jein Stillfehweigen die erfonnene 
Abkunft gut, welche feine Anhänger fich bildeten, um 


feine Fönigliche Abftammung zu beweifen? Wußte er ° | 


etwas von den Sagen, welche erfunden waren, um ihn 
in Bethlehem geboren werden zu Taffen, und bejonders 
von der Art, wie man feinen bethlehemitiichen Urſprung 
mit der durch den Kaiſer befohlenen Schätzung in Ber- 
bindung brachte? Man weiß es nicht. Die Ungenauig- 
keit und die MWiderfprüche der Stammbäume führen zu 
der Anficht, daß fie das Reſultat einer volfsthümlichen 
Arbeit waren, und daß Feiner von denjelben von Sefu 
angenommen war. Niemals bezeichnet er fi) mit eigenem 
Munde als den Sohn Davids. Seine Zünger, weit 
weniger erleuchtet, als er, übertrieben oft das, was er 
von fich jagte. Dazu fommt noch, daß in den drei erjten 
Sahrhunderten bedeutende Partheien des Chriſtenthums 
die königliche Abſtammung Jeſu und die Glaubwürdigkeit 
der Stammbäume Teugneten. 

Diefe Sage war alfo die Frucht einer großen, frei- 
willigen Uebereinſtimmung und bildete fich bei feinen 
Lebzeiten um ihn. Keim großes Ereigniß der Gefchichte 
ift vorübergegangen, ohne zu einer Reihe von Sagen 
Deranlaffung zu geben, und Sefus hätte, auch wenn es 
jein Wille gewefen wäre, diefe unter dem Volke entitan- 
denen Anfichten nicht unterdrücen können. Vielleicht 
hätte ein umfichtiges Auge hier den Keim der Erzählungen 
zu erkennen gewußt, welche ihm eine übernatürliche Geburt 
verliehen, ſei es, um einem ſchlecht verftandenen Kapitel 
des Jeſaias zu entfprechen, im welchen man zu leſen 
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glaubte, daß der Meifins son einer Jungfrau "geboren 
werden ſollte; jet es in Folge der Spee, daß „ver Hauch 
Gottes schon eine befrudtende" Kraft habe. Es gab 
oielleicht über feine Kindheit mehr, als eine Erzählung, | 
welche in: der Abficht verfaßt war, die Erfüllung des 
meſſianiſchen Speales in feinem Leben zu beweien, oder 
vielmehr Prophezeiungen, "welche die bildliche Auslegung 
jener Zeit auf den Meſſias bezog. Man brachte ihn von 
der Geburt an in Verbindung mit den berühmten Män- 
nern, Sohannes dem Täufer, Herodes dem Großen, mit 
chaldäiſchen Aftrologen, welche um diefe Zeit eine Reife 
nach Serufalem gemacht haben jollen, zwei Greifen, St 
meon und Hanna, welche das Andenfen an ihre Fröm— 
migfeit hinterlafien hatten. Cine ziemlich) unbeſtimmte 
Zeitfolge lag allen dieſen Erzählungen zum Grunde; 
aber ein befonderer Geiſt der Sanftmuth und der Milde, 
ein tiefes" volksthümliches Gefühl durchdrang alle dieſe 
Sagen und machte fie zu einer Ergänzung der Verkün⸗ 
digung. ° Befonders nach dem Tode Jeſu nahmen derartige 
Berichte große Ausdehnung an; man kann jedoch glauben, 
daß ſie ſchon bet feinen Lebzeiten im Umlauf waren, ohne 
etwas Anderm, als einer frommen Leichtgläubigkeit und 
einer" findlihen Bewunderung zu begegnen. 

Daß’ Zefiis'ntemals daran gedacht hat, ſich ſelbſt 
als eine Erſcheinung Gottes im Fleiſch geltend zu machen, 
unterliegt keinem Zweifel, Eine ſolche Idee war dem 
jüdiſchen Gedankengange ganz fremd; es giebt davon auch 
feine Spur in’ den drei erſten Evangelien; man findet 
diefe Idee nur in den Theilen des Evangelii Sohanıtes 
angedeutet, welche nicht als ein Wiederhall der Gedanken 
Zefu angenommen "werden können. Zuweilen ſcheint 
Jeſus ſich ſogar zu bemühen, eine ſolche Lehre zurückzu⸗ 
weißen. "Die Anklage, ſich zum Gott oder zu einem Gott 
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Gleichen zu machen, wird, jogar indem Evangelium So- 
hannis, ald eine Berläumdung der Juden dargeftellt. In 
diejem letzteren Evangelium erklärt er, daß er geringer, 
als fein Vater, ſei. Auch gefteht er, daß ihm der Vater 
nicht Alles offenbart habe. Er halt fih für mehr als 
einen gewöhnlichen Menfchen, aber von Gott dur einen 
Abftand geſchieden. Er ift Sohn Gottes; aber alle 
Menſchen find es, oder können es in verjchiedenen Gra— 
den werden. Alle ſollen täglich Gott ihren Vater nennen; 
alle Wiedergeborenen werden Kinder Gottes ſein. Die 
Gotteskindſchaft war im alten Teſtamente Weſen zuertheilt, 
von denen man durchaus nicht behauptete, das ſie Gott 
gleich ſeien. Das Wort „Sohn“ hat in der ſemitiſchen 
Sprache, wie in der Sprache ded neuen Teftamentes, den 
weiteften Sinn. Uebrigens iſt die Sdee, dat Jeſus Menſch 
wird, nicht jene demüthige Idee, welche ein Falter Glaube 
an einen mit, der Welt nicht in Berührung. ftehenden 
Gott eingeführt hat. Nach ihrer poetiſchen Auffaffung 
der Natur durchdringt ein einziger Geift das Weltall; 
der Geiſt des Menjchen ift derjenige Gottes; Gott wohnt 
in dem Menfchen, lebt, durch den Menjchen, ebenſo wie 
der Menſch in Gott wohnt, durch ‚Gott lebt. Der aufer- 
ordentliche Idealismus Jeſu geitattet ihm niemals, von 
feiner eigenen Perſönlichkeit einen recht Klaren Begriff zu 
haben. Er ift jein Vater, fein Vater iſt er. Er: lebt in 
feinen Jüngern; er iſt überall bei ihnen; feine Zünger 
find Eins, wie er und fein Vater Eins find. Das. In— 
nere ift Alles für ihn; das Aeußere, welches den Unter- 
ſchied der Perjonen bildet, iſt Nichte. 

Der Titel „Sohn Gottes“ oder bloß „Sohn“ wurde 
aljo für Jeſum ein Titel, der mit Menfchenfohn überein- 
fam und, wie diejer, mit „Meffins“ gleichbedeutend war, 
mit dem einzigen Unterfchiede, daß er fich jelbit „Menfchen- 
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fohn“ ‚nannte, und. daß er nicht -denfelben «Gebrauch von 
dem Worte „Gottesjohn“ ‚gemacht zu haben jcheint. Der 
Titel „Menſchenſohn“ - bezeichnete - feine Eigenſchaft als 
Richter; der. Titel. „ottesfohn“ feine Theilnahme an 
den höchften Abfichten: und. feine Gewalt. Dieſe Gewalt 
bat: feine Grenzen. Sein Vater hat ihm alle Gewalt 
gegeben. Er hat. das Recht, ſogar den Sabbath, zu ver- 
andern. Niemand kennt den Vater, denn durch ihn. Der 
Bater hat ihm das Recht: zu richten ausfchlieglich über- 
tragen. Die, Natur gehorcht ihm; aber fie gehorcht auch 
Sedem, wenn er sur glaubt und betet; der Glaube ver- 
mag Alles. Man muß bedenken, daß weder in feinen 
Geifte, noch in dem feiner Zuhörer irgend ein Begriff von 
den Gefegen der Natur die Gränze des Unmöglichen be- 
zeichnete. Die Zeugen feiner Wunder, danken Gott, „der 
den. Menfchen ſolche Gewalt gegeben hat.“ Er vergiebt 
die Sünden, er ift mehr. ald David, Abraham, Salo- 
"mon und die Propheten. Wir wiffen nicht, unter welcher 
Form, oder in welchem Grade dieſe Behauptungen: ge- 
ſchahen. Jeſus darf nicht nach unferen Eleinlichen Rüd- 
ſichten beurtheilt werden. Die Bewunderung feiner Zün- 
ger trieb ihn weiter und zog ihn mit ſich fort. Es ift 
offenbar, dat ihm der Titel „Rabbi“, mit dem er An- 
fangs zufrieden: war, nicht mehr genügte; ſogar der Titel 
eines Propheten oder Gottgejendeten entſprach feinem Be— 
danken nicht mehr. Die Stellung, welche er ſich beilegte, 
war. die eines übermenſchlichen Weſens, und er wollte, 
daß man ihn ala Einen betrachtete, der. mit Gott in einer 
höheren Verbindung ftehe, als andere Menfchen. Aber 
man muß hier bemerken, daß die Ausdrücke „übermenſch— 
lich“ und „übernatürlich,“ die unferer Theologie entlehnt 
find in dem hohen: frommen Bewußtjein Jeſu feinen Sinn 
hatten. Für ihn waren die Natur und die Entwickelung 
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der Menjchheit nicht begrenzte Reiche außerhalb "Gottes. *' 
Es gab für ihn nichts Mebernatürliches; denn es gab 
feine Natur. Von unendlicher Liebe begeiftert, wergaf; er 
die ſchwere Kette, welche den Geift- gefangen hält; er 
überfchritt mit einem Male den Abgrund, der für die - 
Meiften unüberſchreitbar tft, und welchen die Beichränkt- 
heit der: menſchlichen Fähigkeiten zwiſchen den Menſchen 
und Gott zeichnet. ü 

Man leugnet nicht, daß in diefen Behauptungen Jeſu 
der Keim zu der Lehre Tag, welche ſpäter aus ihm ein 
göttliches "Wefen machen mußte, indem fie ihr mit der 
Bezeichnung „Gottes eingeborner Sohn“ oder „zur 
Rechten Gottes thronend“ gleichftellte. Der Slaube, daß 
gewiſſe Menfchen göttliche, Fleifch gewordene Fähigkeiten '° 
oder Kräfte feien, war verbreitet; die Samariter bejaßen 
um diefelbe Zeit einen Wunderthäter, Namens Simon, '* 
den man „die große Kraft Gottes“ nannte. "Seit faft ° 
zwei Jahrhunderten  befchäftigten ſich die ipeculativen 
Geiſter des Judenthums damit, aus den göttlichen Eigen» 
Ichaften oder gewiſſen Ausdrücken, welche man auf die 
Gottheit "bezog, unterfchiedene Perfonen zu machen. So 
wird „der Odem Gottes“, von dem im alten Teitamente 
oft die Rede ift, als ein befondereg Weſen betrachtet: 
„der heilige Geift.“ Ebenſo werden die „Weisheit Gottes“, 
das „Wort Gottes“ für fich beftehende Perjonen, 

Jeſus jcheint diefen Feinheiten der Theologie fremd 
geblieben zu fein, welche die Welt bald mit nnfrnchtbaren 
Streitigkeiten erfüllen follten. Die überfinnliche Lehre: 
von dem „Worte“, wie man fie in den Schriften feines 
Zeitgenoffen Philo, eines berühmten gelehrten Suden, und 
Icon in dem Buche der Weisheit findet, läßt fich weder 
in den Ausfprüchen des Matthäus, noch überhaupt in den 
drei erften Goangelien erbliden. Die Lehre von dent 
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„Worte“ hatte durchaus nichts mit dem Weſen des Meſ— 
flas gemein. Erſt Johannes und feine Schule: juchten 


ſpäter zu ‚beweifen, das Jeſus das „Wort“ fei, und 


ſchufen in diefer Beziehung eine ganz neue Theologie, 


welche von der des Reiches Gottes verjchteden war. Die 
dem „Worte“ zugefchriebene Rolle war die eines „Schöp- 
fers einer „Borfehung;“ Jeſus behauptete jedoch nie- 
mals, die Welt geichaffen zu haben, oder fie zu regieren. 
Seine Rolle: foll die fein, diefelbe zu richten es zu er⸗ 
nenern. 

Die’ Eigenfchaft, beim jüngften Gericht die Menſch— 
heit zu richten, ift das wefentliche Attribut, welches Jeſus 
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fich beilegt, die Rolle, welche die erften Chriften ihm Alle F 
verliehen. Big zu dem großen Tage thront er zur Rech⸗ 


ten Gottes, gleichſam als fein Mitregent, fein erſter Mi- 


nifter und als zukünftiger Nächer. 

Alle dieſe Ideen, welche wir eben auseinander geſetzt 
haben, bildeten in dem Geifte der Jünger ein thenlogi- 
{ches Syſtem, welches jedoch jo wenig beftimmt war, daß 
fie dem Gottesfohn, dieſe Art zweiter Erſcheinnng der 
Gottheit, rein als Menschen: handeln jehen. Cr wird 
verfucht; er weiß ſehr viele Dinge nicht; er verbefjert 
ſich; er iſt niedergefchlagen, entwuthigt; er. bittet feinen 
Bater, ihm Prüfungen abzunehmen; er ift Gott unter- 
than, wie ein Sohn. ‚Er, der die Welt richten foll, Tennt 
den Tag des Gerichtes nicht. Er trifft Vorſichtsmaß— 
regeln für’ feine Sicherheit. Gleich nad) feiner Geburt 
ift man genöthigt, ihn verſchwinden zu laſſen, um mäch⸗ 


tigen Leuten, welche ihn tödten wollen, aus dem Wege 


zu gehen. Bei den Teufelsbannungen ſpottet der Teufel 
ſeiner und weicht nicht ſogleich von dannen. Bei ſeinen 


Wundern merkt man eine mühſame Anſtrengung, eine 


Mattigkeit, wie wenn etwas von ihm ginge. Dies Alles 


— 1214 — 


ift nur die That eines Gottgefandten, eines von Gott be- 
ſchützten und begünftigten Menſchen. Das Bebürfnif, 
welches Jeſus hatte, ſich Glauben zu verjhaffen, und die 
Begeifterung feiner Sünger vermehrten die widerjprechen- 
den Begriffe. 

Für die Lefer der Bücher Daniel und Henoch war 
er der Sohn des Menjchen; für die Suden des allge-- 
meinen Glaubens, für die Leſer des Sefains und Micha, war 
er der Sohn David’3; für die Jünger der Sohn Gottes 
oder einfach der Sohn. Andere, ohne daß die Zünger 
ſie deöhalb tabelten, hielten ihn für den wiedererftandenen 
Sohannes-den Täufer, für Elias, für Jeremias, über- 
einftimmend mit dem Volföglauben, daß die alten Pro- 
pheten wiedererweckt werden fjollten, um die Zeiten des 
Meſſias vorzubereiten. 

Eine unbedingte Weberzeugung, oder vielmehr bie 
Begetiterung, welche jede Möglichkeit des Zweifels ent- 
fernte, trug alle dieje fühnen Gedanken. Wir, bet unfern 
Naturen, begreifen wenig, wie man von der Idee, zu 
deren Apoitel man fih macht, jo eingenommen werden 
fann. Für uns, bet unferm riefen Ernſte, ift die Meber- 
zeugung jo viel, als die Aufrichtigfeit mit ſich felbft. 
Aber die Aufrichtigkeit gegen fich jelbft hat bei den mor— 
genländiichen Völkern wenig Werth. Ehrlichkeit und Be- 
trug find Worte, welche bei unſerm ftrengen Gewiſſen, 
wie zwei unvereinbare Dinge entgegengejekt find. Im 
Morgenlande giebt es auf beiden Seiten taufend Aus- 
flüchte, taufend Umwege. Die Berfaffer der apofeyphi- 
ſchen Bücher, 3. B. Daniel und Henoch, begingen für 
ihre Sache und gewiß ohne das geringfte Bedenken etwas, 
was wir etwas Falſches nennen würden. Die reine 
Wahrheit hat für den Morgenländer jehr wenigen Werth 
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er fieht Alles durch feine Ideen, feine Intereſſen, jeine 
Leidenfchaften. 

Die Geſchichte ift unmöglich, wenn man nicht zu- 
giebt, daß es für die Aufrichtigkeit mehrere Mittel giebt. 
Alle großen Dinge geſchehen durch das Volk; man leitet 
alfo das Volk nur, indem man fi) feinen Ideen hingiebt. 
Der Philofoph, welcher, dies wiffend, fich vereinzelt und 
hinter jeinem Adel verſchanzt, iſt höchſt lobenswerth. 
Aber der, welcher die Menſchheit mit ihren Trugbildern 
nimmt und auf ſie und mit ihr zu wirken ſucht, könnte 
nicht getadelt werden. Uns Ohnmächtigen iſt es leicht, 
dies eine Lüge zu nennen und, auf unſere ſchüchterne 
Ehrlichkeit ſtolz, die Helden mit Verachtung zu behandeln, 
welche unter anderen Bedingungen den Kampf des Lebens 
aufgenommen haben. Wenn wir mit unſeren Bedenken 
das werden ausgeführt haben, was ſie mit ihren Lügen 
ausführten, dann werden wir das Recht haben, für ſie 
ernſt und geachtet zu ſein. Wenigſtens muß man Gefell- 
fchaften, wie die unfrigen, wo Alles an dem hellen Tage 
der Meberlegung gefchieht, von jenen Eindlichen und leicht: 
gläubigen Geſellſchaften genau unterjcheiden, in denen bie 
Slaubensrichtungen entitanden find, "welche die Jahr— 
hunderte beherricht haben. Es giebt feine große Schöpfung, 
"welche nicht auf einer Sage beruht. Der einzige Schul- 
dige in dieſem Falle ift die Menjchheit, welche getäufcht 
jein will. 
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Sechszehntes Kapitel. 
Die Wunder. 


Zwei Beweismittel, die Wunder und die Erfüllung 
der Weiſſagungen, konnten, nach der Anſicht der Zeit- 
genoſſen Jeſu, allein eine übernatürliche Sendung her— 
ſtellen. Jeſus und beſonders feine Jünger wendeten dieſe 
beiden Beweismittel mit einer vollkommenen Ehrlichkeit 
an. Seit langer Zeit war Jeſus überzeugt, daß die 
Propheten nur im Hinblick auf ihn geſchrieben hätten. 
Er fand ſich in ihren heiligen Weiſſagungen wieder; er 
betrachtete ſich als den Spiegel, it welchem der ganze 
Pprophetiſche Geiſt Iſraels die Zukunft geleſen hatte. Die 
chriſtliche Schule ſuchte, vielleicht ſchon bei Lebzeiten ihres 
Gründers, zu beweiſen, daß Jeſus allem dem, was die 
Propheten von dem Meſſias vorhergeſagt Hatten, voll- 
fommen ‚entfpräche. In vielen Fällen find diefe Verglei⸗ 
chungen ganz äußerlich und für uns kaum begreiflich. Es 
waren am häufigſten zufällige oder ganz unbedeutende 
Umſtände aus dem Leben des Meiſters, welche den Jün⸗ 
gern gewiſſe Stellen aus den Pſalmen und den Propheten 
in das Gedächtniß zurückriefen, in denen ſie Bilder von 
ihm zu ſehen meinten. Die Auslegung jener Zeit beſtand 
faſt ganz aus Wortſpielen und künſtlich und willkürlich 
angeführten Stellen, Die jüdiſche Lehre Hatte keine amt- 
liche Lifte, welche die Stellen enthielt, die fih auf das 
zukünftige Reich bezogen. Die Anwendungen auf den 
Meſſias waren frei und bildeten weit mehr eine fünftfiche 
Darftellung im Styl, als eine ernfte Beweisführung. 


u 


Was die Wunder betwfft, jo galten fie zu jener Zeit 
für das, unerlägliche Merkmal des Göttlichen und, für 
das Zeichen des prophetifchen Berufs. Die Sagen vom 
Elias und. Eliſa waren davon voll. Es war allgemein 
‚angenommen, daß der. Meifins viele verrichten würde. 
Einige Meilen von Sefus entfernt, in Samarien, schuf 
fi ein Zauberer, Namens Simon, durd) feine Saufeleien 
ein faſt göttliches: Anſehen. Späterhin, als man das 
Anſehen des Apollonius von Tyana begründen und be— 
weiſen wollte, daß ſein Leben die Reiſe eines Gottes durch 
Die. Erbe geweſen ſei, glaubte man, nicht, anders Dazu ge— 
langen. zu fünnen, als indem man für ihn einen großen 
Kreis: von Wundern erfand. Jeſus mußte alfo zwijchen 
dieſen : beiden Seiten wählen, entweder ſeiner Miffton 
eutſagen, oder Wunderthäter. werden. Man darf. hier 
nicht vergeſſen, daß das ganze Alterthum, die großen 
wiſſenſchaftlichen Schulen Griechenlands und Roms aus— 
genommen, das Wunder zuließ, und daß Jeſus nicht 
nur daran glaubte, ſondern auch nicht den geringſten 
Begriff von einer durch Geſetze geregelten Naturordnung 
hatte. Seine Kenntniſſe in dieſer Beziehung waren durch— 
aus nicht höher, als die ſeiner Zeitgenoſſen. Ja noch 
mehr, eine ſeiner am tiefſten gewurzelten Anſichten war, 
daß der Menſch durch Glauben und Gebet alle Gewalt 
über die Natur habe. Die Fähigkeit, Wunder zu thun, 
war eine den Meuſchen von Gott verliehene Freiheit und 
hatte nichts Ueberraſchendes. 

Der Unterſchied der Zeiten hat für uns das, was 
die Gewalt des großen Gründers ausmachte, ſehr herab— 
geſetzt, und wenn jemals die Verehrung Jeſu unter den 
Menſchen abnimmt ſo wird es gerade wegen der Thaten 
geſchehen, die den Glauben an ihn erweckten. Die Kritik 
„empfindet vor ſolchen geſchichtlichen Erſcheinungen keine 
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Verlegenheit. Ein Wunderthäter in unſeren Tagen iſt ver- 
haßt; denn er thut Wunder, ohne daran zu glauben; er 
iſt ein Charlatan. Aber nehmen wir einen Franziskus 
von Aſſiſt an, ſo iſt die Sache ſchon ganz anders; die 
wunderbare Entſtehung des Ordens des heiligen Fran— 
ziskus, weit entfernt, uns zu verletzen, verurſacht uns ein 
wahres Vergnügen. Die Gründer des Chriſtenthums 
lebten in dem Zuftande einer kindlichen Unwiſſenheit; fie 
fanden e8 ganz einfach, daß ihr Meiſter Zuſammenkünfte 
mit Moſes und Elias hatte, daß er den Elementen gebot, 
daß er die Kranken heilte. Man muß übrigens hierbei 
bedenken, daß jede Idee etwas von ihrer Reinheit ver- 
Viert, jobald fie danach trachtet, fich zu verwirffichen. 
Man gelangt niemals dazu, ohne dag das Zartgefühl 
der Seele einige Schauer empfindet. Die Schwäche des 
menschlichen Geiftes ift von der Art, daß die beften Dinge 
gewöhnlich nur durch fchlechte Gründe gewonnen werden. 
Die Beweiſe der erften Vertheidiger des Chriftenthums 
beruhen auf ſehr dürftigen Gründen. Moſes, Chriftoph 
Eolumbus, Muhamed haben die Hinderniffe nur befiegt, 
indem fie täglich die Schwäche der Menfchen in Anfchlag 
brachten und nicht inmmer die wahren Gründe der Wahr- 
heit gaben. Es ift wahrfcheinlih, daß die Umgebung 
Sefu mehr über feine Wunder, als über feine jo tief 
göttlichen Predigten erftaunt war. Hierzu kommt, daß 
fein Anfehen vor dem Volk ohne Zweifel, vor und nad 
feinem Iode, die Zahl folher Thaten außerordentlich 
übertrieb. Die in den Evangelien erzählten Wunder 
bieten in der That Feine große Mannigfaltigkeit; fie 
wiederholen fih und jcheinen nach einer ſehr kleinen Anzahl 
von Vorbildern, die dem Gefchmad des Landes angepaßt 
waren, gebilvet zu fein. 

Es iſt unmöglich, unter den zahlreichen Wunderbe- 


— — 


richten, welche die Evangelien enthalten, die Wunder zu 
unterſcheiden, welche Jeſu von denjenigen zuertheilt ſind, 
unter denen er eine thätige Rolle zu ſpielen ſich entſchloß. 
Faſt alle Wunder, welche Jeſus auszuführen glaubte, 
ſcheinen Wunder der Heilung geweſen zu ſein. Die Heil— 
kunſt war zu. jener: Zeit in. Paläſtind daſſelbe, was ſie 
noch heute im Morgenlande iſt, d. h. durchaus nicht 
wifjenjhaftlidy,  fondern wein: auf perſönlicher Eingebung 
beruhend. Die wiſſenſchaftliche Heilkunde, ſchon ſeit fünf 
Jahrhunderten durch Griechenland begründet, war zur 
Zeit Jeſu den Inden Paläſtinas unbekannt. In einem 
ſolchen Zuſtande der Kenutniſſe iſt die Gegenwart eines 
überlegenen Menſchen, welcher den Kranken mit Sanft- 
muth behandelt und ihm: durch einige. leife Zeichen die 
Berfiherung feiner Wiederherftellung giebt, oft. ein ent— 
fchiedenes Heilmittel. Wer könnte jagen, daß in vielen 
Fällen nicht die Berührung mit einer bejonders verehrten 
Perſon die Hüfsquellen der Arzneimittel aufwiegt? Das 
Bergnügen, Die Freude, dieſelbe zu jehen, heilt. Die 
Perjon giebt, was fie kann, ein Lächeln, eine Hoffnung, 
und diejes iſt nicht vergeblich. 

Jeſus hatte ebenſo wenig, wie jeine Landsleute, die, 
Borftellung von einer wiljenjchaftlichen  Heilfunde; er 
glaubte mit allen Andern, daß die Heilung durch reli— 
giöſe Gebräuche bewerkftelligt werden müſſe, und ein jol- 
her Glaube war vollkommen Folgerecht. 

Sobald man die ‚Krankheit: als. die Strafe einer 
Sünde oder als das Merk eines böſen Geiftes, aber 
durchaus nicht als die Folge natürlicher Urjachen betrach— 
tete, war der beſte Arzt der heilige Menjch, welcher. in 
der übernatürlichen Ordnung der Dinge, Öewalt hatte. 
Die Heilung wurde als etwas GSittliches betrachtet; Je— 
fus, welcher feine fittliche Kraft fühlte, mußte ſich bejon- 
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ders mit den zur Heilung nöthigen Gaben verjehen achten. 
Meberzeugt, daß die Berührung feines Kleides, die Auf- 
legung feiner‘ Hände den Kranken wohltkue, wäre es hart 
von ihm geweſen, wenn er den Leidenden eine Erleichterung 
verweigert hätte, welche ihnen zu gewähren in feiner 
Macht lag. Die Heilung der Kranken wurde als eines 
der Zeichen des Reiches Gottes betrachtet und ſtets mit 
der Befreiung der Armen verbunden. Beides waren: die 
Zeichen der großen Umwälzung, welche zu der — 
aller Schwachheiten führen ſollte. 

Eine Heilung, welche Jeſus am hänfigſten ausführt, 
iſt die Austreibung der Teufel oder böſen Geiſter. In 
allen Gemüthern herrſchte ein großer Hang, an böſe 
Geiſter zu glauben. Es war, nicht nur in Judäa, fon- 
dern in der ganzen Welt, eine allgemeine Anficht, daß 
die böfen Geifter fich des Körpers gewiffer Perjonen be- 
mächtigen und fie gegen ihren Willen Handeln laſſen. Ein 
perſiſcher Tenfel, der mehrere Male in der Avefta, „der 
Teufel der böfen Luft“ genannt wird, von den Suden 
unter den Namen Asmodi“ angenommen, wurde die 
Urfache aller Mutterbefchwerden bei den MWeibern. Die 
Fallſucht, die Krankheiten des Verſtandes und der Nerven, 
wo der Leidende fich nicht mehr zu gehören jcheint, die 
Schwächen, deren Urfache nicht offenbar ift, wie die Taub- 
heit, das Stummfein, wurden auf dieſelbe Weije erklärt. 
Die Abhandlung „über die heilige Krankheit“ von einem 
gewiſſen Hippofrates, welcher 450 Jahre wor Chriſtus 
die wahren Grundſätze der Heilkunde begründete, hatte 
einen ſolchen Irrthum nicht "aus der Welt verbannt. 
Man jegte voraus, daß es mehr oder weniger wirkſame 
Mittel gebe, um die böfen Geiſter zu vertreiben; der 
Stand eines Tenfelsbefchwörers war ein ebenſo tegel= 
mäpiges Gewerbe, wie das eines Arztes: Es iſt nicht 


— 131 — 


zweifelhaft, daß Jeſus in feinem Leben in dem Rufe 
ftand, die höchften Geheimniſſe diefer Kunft zu beſitzen. 
Es gab damals viele Wahnfinnige in Judäa, wahrfehein- 
lich in Folge der großen Erregtheit der Gemüther. Diefe 
Wahnfinnigen, welche man umhergehen ließ, wie dies 
noch heute in denjelben Gegenden gefchieht, wohnten in 
verlafienen Grabhöhlen, dem gewöhnlichen Zufluchtsort 
der: Landſtreicher. Jeſus achtete jehr auf diefe Unglück 
lichen. Man erzählte in Bezug auf feine Kuren taufend 
ſeltſame Gejchiehten, in denen ſich die ganze Leichtgläu- 
bigfeit der Zeit zu erfennen gab. Aber auch hier muß 
man die. Schwierigkeiten nicht übertreiben. Die Stö— 
rungen, welche man durch ein Befeflenfein erklärte, waren 
oft ſehr leichter Natur. In unferen Tagen betrachtet 
man in Syrien Leute, welche nur irgend etwas Sonder- 
liches an fi haben, als Wahnfinnige oder von einem böfen 
Geiſte Bejeflene. Ein fanftes, liebreiches Wort genügt 
oft in dieſem Falle, um den böſen Geift zu vertreiben. 
Solcher Art waren ohne Zweifel die Mittel, welche Jeſus 
anmwendete. Wer weiß, ob feine Berühmtheit als Teufels— 
beſchwörer fich nicht faſt ohne fein Wiffen verbreitete? 
Die Perjonen, welche im Drient Teben, find zuweilen 
überrafcht, fih nad) einiger Zeit im Beſitz eines großen 
Rufes als Arzt, Zauberer, Entdeder von Schäßen zu 
finden, ohne daß fie ſich von den Ihaten Rechenſchaft 
geben können, welche zu dieſen ſeltſamen Gedanken über 
fie Veranlafjung gegeben haben. 

Biele Umſtände jcheinen übrigens "anzudeuten, daß 
Jeſus erſt ſpät und ungern Wunderthäter war. Oft 
führt er ſeine Wunder erſt aus, nachdem er fih hat 
bitten laſſen, und zwar, indem er denen, die ihn darum 
bitten, die Rohheit ihres Herzens vorwirft. Eine dem 
Anſcheine nach unerklärliche Eigenthümlichkeit iſt die Auf- 
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merkſamkeit, welche er auf die Verborgenheit feiner Wunder 
wendet, und die, Empfehlung, welche er an die von ihm 
Geheilten richtet, Niemand etwas Davon zu jagen. Als 
die. Teufel ihn als ‚Sohn Gottes ausrufen wollen, ver- 
bietet er ihnen, den Mund aufzuthun; wider jeinen Willen 
erkennen fie ihn an. Dieſe Züge find bejonders bezeich- 
nend im Markus, der vorzugsweife der Evangeliſt der 
Wunder und Teufeldbefhwörungen iſt. Es Tcheint, das 
der Jünger, welcher die Grundangaben dieſes Evange- 
liums geliefert hat, Jeſu mit feiner Bewunderung Der 
Wunder läftig war, und daß der Meijter, ungehalten 
über einen Ruf, der ihm läjtig war, oft zu ihm gefagt 
hat: „Sprich. nicht davon.“ Man möchte jagen, daß 
Jeſu die Rolle eined Wunderthäterd unangenehu tft, und 
daß er es verjucht, den Wundern, welche gewifjermaßen 
unter feinen Tritten gejchehen, jo wenig als möglich 
Deffentlichfeit zu verleihen. Wenn feine Feinde ein Wun- 
der von ihn verlangen, bejonders ein Wunder am Him- 
mel, eine Lufterfcheinung, jo weigert er fich beharrlich. 
Es ift alſo geitattet anzunehmen, daß mar ih feinen 
Ruf als Wunderthäten auflegte, dab er demjelben feinen 
großen Widerſtand Leiftete, dag er aber durchaus nichts 
dazu that, ihm zu unterftügen und daß er jedenfalls dei 
Wahn der Volksmeinung im diefer Beziehung fühlte. 
Wir würden einen Fehler begehen, wollten wir bier 
zu. ſehr auf unfere Abneigung hören und, um und dem 
Einwendungen zu entziehet, welche man gegen den Cha- 
rakter Seju zu erheben verjuchen könnte, Thaten weg» 
leugnen, welche in den Augen feiner Zeitgenofjen im erſter 
Linie ſtanden. Es wäre bequem, zu jagen, daß ed Zu- 
thaten von Jüngern find, die tiefer, als ihre Meiiter, 
ftanden, und welche, da fie jeine wahre Größe nicht zu 
faflen vermochten, ihn durch umwürdige Gaukeleien zu 
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erheben juchten. Aber die vier Lebensbejchreiber Jeſu 
find in dem Rühmen feiner Wunder übereinſtimmend; 
einer von ihnen, Markus, der Genoffe des Apoftels Pe 
trus, befteht fo jehr darauf, daß, wenn man den Cha- 
rakter Chrifti einzig nach feinem Coangelium zeichnete, 
man ihn ſich wie einen Teufelsbeſchwörer vorftellen würde, 
der fih im Befiß einer Zauberkraft von jeltener Wirk— 
ſamkeit befindet, oder als einen ehr gewaltigen Zauberer, 
der Furcht erregt, und deſſen man ſich gern entlebigt. 
Wir wollen alfo ohne Zögern zugeben, daß Thaten, 
welche jebt ald Züge der Täuſchung betrachtet werden, 
in dem Leben Jeſu eine bedeutende Stelle einnahmen. 
Darf man die erhabene Seite eines ſolchen Lebens biefer 
undankbaren Seite opfern? Hüten wir uns davor. Ein 
bloßer Zauberer, nad, Art Simon's des Magierd, hätte 
eine fittliche Umwälzung nicht herbeigeführt, wie Die, 
welche Sefus vollbracht hat. Wenn der Wunderthäter 
in Seju den Sittenverbefferer und den MWiederherfteller 
der reinen Religion unterdrückt hätte, jo wäre von ihm 
nicht das Chriſtenthum ausgegangen. 

Im Allgemeinen ift es wahr, wenn man jagt, daß 
Jeſus nur wider ſeinen Willen Wunderthäter und Teu⸗ 
felsbeſchwörer war. Das Wunder iſt gewöhnlich weit 
mehr das Werk des Volkes, als deſſen, dem man es zu— 
ſchreibt. Die Wunder Jeſu waren eine Gewalt, welche 
ihm ſein Jahrhundert anthat, ein Zugeſtändniß welches 
ihm die Nothwendigkeit entriß. Der Beſchwörer und der 
Wunderthäter find gefallen; aber der fromme Wieder— 
herftelfer der reinen Gotteslehre wird ewig leben. 

Aber die, welche nicht an ihn glaubten, wurden über 
diefe Thaten betroffen und fuchten, Zeugen derjelben zu 
fein. Die Heiden empfanden ein Gefühl der Furcht und 
ſuchten, ihn aus ihren Gränzen zu bringen. Mehrere 
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‚gingen vielleicht damit um, jeinen Nanien zu aufrüfreri- 
ſchen Bewegungen zu mißbrauchen. Aber die ganz fitt- 
liche und durchaus nicht politiſche Richtung des Charak- 
terd Jeſu rettete ihn vor diefer Gefahr. Sein Reich 
lebte in dem Kreiſe Eindlicher Seelen, welche ein gleicher 
Borgeichmac des Himmels um ihn gejchaart hatte und 
erhielt. 


Stiebenzehntes Kapitel. 


Dollendung der Idee Iefu über das Reid 
Gottes. 


Mir nehmen an, daß diejer legte Abſchnitt ver 
Thätigfeit Jeſu ungefähr anderthalb Jahre umfaßte, von 
jeiner Rückkehr von der Wanderung nach dem Dfterfeft 
im Jahre 31 bis zu feiner Reife zu dem Laubbüttenfeft 
im Jahre 32. In dieſem Zeitabjchnitt jcheint ſich ver 
Gedankengang Jeſu um fein neues Clement bereichert zu 
haben; aber Alles; was in ihm war, entwidelte ſich und 
trat mit einem immer mehr wachſenden Grade von Macht 

und Kühnheit hervor. 

| Die Grundidee Jeſu war von jeinem erften Auf- 
treten an die Herftellung des Reiches Gottes. Aber dies 
Reid) Gottes jcheint Jeſus, wie wir ſchon jagten, in jehr 
verjchtedenem Sinne gefaßt zu haben. Bald könnte man 
ihn für einen Volksführer Halten, ver ganz einfach Das 
Reich der Armen und Enterbten will. Bald ift das Reid; 
Gottes die buchjtäbliche Erfüllung der Geſchichte Daniels 

und Henochs. Dft endlich ift das Neich Gottes das 
Reich der Seelen, und die nahe Erlöfung iſt die Erlöſung 
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im Geiſte. Die, von Seju  beabfihtigte Umwälzung iſt 
dann diejenige, welche in Wirklichkeit ſtattfand, die Her— 
ſtellung einer neuen. Gotteöyerehrung, "die noch“ reiner, 
als die des Mojes, war. — Alle dieſe Gedanken fcheinen 
indem Bewußtſein Jeſu gu gleicher Zeit vorhanden ge⸗ 
weſen zu ſein. Der erſte, der einer politiſchen Umwäl— 
zung, ſcheint ihn jedenfalls nicht ſehr gefeſſelt zu haben. 
Jeſus hielt niemals die Erde oder die Reichen der Erde, 
noch die irdiſche Macht für der Mühe werth, ſich darum 
zu bekümmern. Er hatte keinen irdiſchen Ehrgeiz. Zu— 
weilen war aus. einem ganz natürlichen Grunde jein 
großes religiöfes Anſehen auf dem Punkte, fih in ein 
weltliches Anjehen zu verwandeln. Es kamen’ Leute und 
baten ihn, Richter und Entſcheider in ihren Angelegen- 
heiten zu ſein. Jeſus wies dieje Anträge ftolz, gleichſam 
als eine Beleidigung  zurüd. Bon feiner himmlischen 
Idee erfüllt, werkieß er niemals feine Niedrigkeit und 
Armuth. Was die beiden andern Auffaſſungen des Reiches 
Gottes betrifft, jo ſcheint Sefus fie, ſtets vereinigt zu 
haben. Wenn er nur rein Schwärmer geweſen wäre, fo 
wäre er ein unbekannter Gectenjtifter geblieben. Wäre 
er nur ein ſtreng und wein lebender Menjch geweſen, jo 
hätte, er keinen Erfolg verlangt. Die beiden Seiten feines 
. Syftems, oder vielmehr. feine beiden Auffaffungen son 
dem Reiche Gottes, unterjtüßten ſich gegenfeitig, und 
aus diejer gegenfeitigen  Unterftügung ging. der ımver- 
gleichliche Erfolg hervor. 

Die geheimnißvollen, in die Zukunft blickenden Ideen 
Jeſu, in ihrer vollendetſten Tom, können jo zufammen- 
gefaht werben: 

Der gegenwärtige Zuftand der Menfchheit ift dem 
Ende nahe. Diefes Ende wird eine unermeßliche Um- 
wälzung fein, eine Angſt“, ähnlich den Geburtewehen; 
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eine „neue Ordnung der Dinge“, welche durch jeltfame 
Naturerfcheimungen angekündigt wird. An dem großen 
Tage wird am Hinmel das Zeichen des Menſchenſohnes 
hervortreten; es wird eine feurige und glänzende Er— 
ſcheinung fein, wie die auf dent Sinai, ein großes Ge- 
witter, welches die Wolfe zerreißt, ein Feuerftrahl, ver 
von Morgen nach Abend geht. Der Meſſias wird in 
den Wolfen erjcheinen, gekleidet in Herrlichkeit und Ma- 
jeität, unter den Schall der Trompeten, von Engeln 
umgeben. Seine Sünger werden‘ zu jeiner Seite auf 
den Throne fißen. Die Todten werden alsdann aufer- 
ftehen, und der Meſſias wird zum Gerichte erjcheinen. 

— Im Diefem: Gericht. werden die Menjchen nach ihren 
Werken in zwei Theile getheilt werden. Die Engel werden 
die Vollzieher des Urtheilsfpruches fein. Die Auserwählten 
werden in einem köſtlichen Aufenthaltsort eintreten, welcher 
ihnen von Anbeginn der Welt bereitet ift; dort werden 
fie, in lichte Kleider gehüllt, bei einem Feftmahle figen, 
an deifen Spitze fi Abraham, die Patriarchen und die 
Propheten befinden. Dies wird die Eleine Anzahl fein. 
Die Andern werden in die Gehenna, die Hölle, gehen. 
Die Gehenna war das Thal, weitlich von Serufalem. 
Man hatte dort in verjchiedenen Zeiten Abgötterei ges 
trieben. Die Gehenna iſt alfo in der Vorſtellung Jeſu 
ein finjteres, unheiliges Thal. Die ans dem Reiche Aus— 
geichloffenen werden dort verbrannt und von den Wür- 
mern zernagt werden, in Geſellſchaft des Teufel und 
feiner Engel. Dort wird es heulen und Zähnklappen 
geben. Das Reich Gottes wird wie ein gejchlofjener 
Saal jein, licht in feinem Innern, inmitten diefer Welt 
soll Finjternig und nalen. 

Diefe neue Ordnung der Dinge wird ewig jein. — 
Das Paradies und die Gehenna werden fein Ende haben. 
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Ein umüberfteigliher Abgrund trennt beide won einander. 
Des Menjchen Sohn, zur Rechten Gottes figend, wird 
bei dieſem entjcheidenden Zuftande der Melt und ver 
Menſchheit ven Vorſitz führen. 

Daß dies Alles von den Züngern und vi Meiſter 
ſelbſt in gewiſſen Augenblicken wörtlich genommen wurde, 
das tritt aus den Schriften der Zeit deutlich hervor. 
Wenn das erfte hriftliche Gefchlecht einen tiefen und be 
ftandigen Glauben hat, jo gejchieht es, weil die Melt 
im Begriff ijt, zu enden, und weil die große „Dffenkas 
tung Ehrifti“ bald stattfinden fol. Der Iebendige Ruf: 
„Die Zeit iſt nahe!“ welcher die Offenbarung: Johannis 
eröffnet und beſchließt, jener unaufhörlich wiederholte 
Ruf: „Wer Ohren hat, zu hören, der höre!“ find Rufe 
der Hoffnung. in Ausruf: „Unfer Herr kommt“ wird 
eine Art Lofungswort, welches die Gläubigen fich gegen- 
feitig jagen, um fih in ihrem Glauben und in ihren 
Hoffnungen zu ftärfen. Die Offenbarung Johannis, gegen 
das Jahr 68 gejchrieben, jeßt den Termin auf drei und 
ein halbes Jahr feft. Jeſaias hat eine diefer fehr nahe 
ftehende Berechnung. 

Sefus ging niemals auf eine folhe genaue Beſtim— 
mung ein. Wenn man ihn über die Zeit feiner Wieder- 
funft befragte, jo weigerte er ſich ſtets, zu antworten; 
einmal erklärt er jogar, daß der Tag diejes großen Er- 
eigqnifjes nur dem Vater befannt jet, der ihn weder den 
Engeln, noch dem Sohne offenbart habe. Er fagte, daß 
der Augenblick, wo man das Reich Gottes mit einer un- 
ruhigen Neugier erwarte, gerade der ſei, wo es nicht 
fommen würde. Er wiederholte unaufhörlih, daß es 
unverhofft Fommen werde, wie zu den Zeiten Noahs und 
Lots; day man fich auf jeiner Hut halten müſſe, ftets 
bereit, aufzubrechen; daß Jeder wachen und feine Lampe 
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angezündet halten jollte, wie zu einem: Hochzeitözuge, wel- 
ches unverjehends käme; daß des Menjchen Sohn, wie 
ein Dieb, kommen würde, zu der Stunde, wo man ihn 
nicht erwartete; daß er wie ein Bliß erſcheinen würde, 
der: von einem Ende des Horizontes zum andern führe. 
Aber jeine Erklärungen rüber die Nähe des Ereigniſſes 
laffen feinen Doppelfinn zu. „Das gegenwärtige Ge- 
jchlecht ,“ jagte er, „wird nicht vergehen, bis daß es 
Alles gefchehe. Mehrere von denen, die jeßt leben, wer- 
den den Tod nicht jchmecken, ohne den Sohn des Men- 
ſchen in feiner Königswürde Eommend gejehen zu haben.“ Er 
wirft denen, welche nicht am ihn glauben wollen, vor, 
daß fie die Vorzeichen des zukünftigen Reiches wicht zu 
lejen verftimden. „Wenn ihr das: Abendroth jehet,“ jagte 
er, „ſo jaget ihr, daß es ſchönes Wetter wird; wenn ihr 
dad Morgenroth jehet, jo verkündet ihr Sturm. Wie, 
die ihr. den Himmel zu beurtheilen wiſſet, wiſſet ihr nicht 
die, Zeichen der Zeit zu erfennen?“ Nach einer allen 
großen Reforinatoren gemeinfamen Täuſchung fteilte ſich 
Jeſus das Ende weit näher vor, als es war; er berech— 
nete nicht die Langſamkeit in der Entwickelung der Menſch— 
heitz er dachte fich, in einem Tage das auszuführen, was 
achtzehn Jahrhunderte jpäter noch nicht vollendet fein 
ſollte. 

Dieſe Erklärungen beſchäftigten die erſten Chriſten 
faſt ſiebenzig Jahre hindurch. Es wurde zugegeben, daß 
einige von den Jüngern den Tag der letzten Offenbarung 
ſehen würden, ohne vorher zu ſterben. Johannes wurde 
beſonders als einer betrachtet, der zu dieſer Zahl gehörte. 
Mehrere glaubten, daß er niemals ſterben würde. Viel— 
leicht war dies eine ſpäter entſtandene Anficht , die ſich 
gegen das Ende des erſten Jahrhunderts bildete in Folge 
des hohen Alters, zu: welchen Johannes gelangt zu jein 
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ſcheint, indem dies Alter Veranlaſſung gab zu dein Glauben, 
daß Gott ihn bis zu jenem großen Tage bewahren wolle, 
um das Wort Jeſu zu verwirklichen. Wie dem auch jet, 
, bei, jeinene Tode wurde der Glaube Mehrerer erjchüttert, 
and feine Sünger gaben der Vorherfagung Chrifti einen 
amilderen Sinn, 

Ebenſo wie Sefus diefe Gedanken in Beziehung ee 
das zufünftige Reich zuließ, jo ließ er auch die Lehre zu, 
welche die Ergänzung, oder vielmehr die Bedingung des— 
felben ift, nämlich die Anferftehung der Todten. Dieſe 
Lehre war, wie wir. Schon gejagt Haben, noch ziemlich neu 
in Iſrael; Viele kannten fie nicht, oder. glaubten nicht 
daran. Sie wurde von den Pharifäern und den Anhän— 
gern. der Meifinserwartungen geglaubt. Jeſus nahm fie 
ohne Rückhalt am, aber ſtets in einem  überfinnlichen 
Sinne. Mehrere dachten fih, daß man in der. Welt der 
Auferftandenen eifen, trinken und freien würde. Jeſus 
läßt wohl, für ſein Neich ein neues Oſtern, einen Tiſch 
und einen neuen Wein zu; aber er ſchließt die Ehe aus. 
Die Sadducher hatten in dieſer Beziehung, einen ſchein— 
bar plumpen Beweis, der aber eigentlich mit ber älteren 
Theologie übereinftimmte, Man erinnert ſich, daß nad 
ven früheren Anfichten der Menſch nur in jeinen Kindern 
fortlebe. Das moſaiſche Geſetz hatte Died durch eine ſon⸗ 
derbare Einrichtung ‚geheiligt, die Leviratsehe. Die Sad- 
ducäer zogen hieraus ſpitzfindige Folgen gegen die Auf- 
erftehung. Jeſus wich ihnen aus, indem er erklärte, daß 
in. dem ‚ewigen Leben ) fein Unterſchied der Geſchlechter 
‚mehr fein, und daß der Menſch den Engeln gleich jein 
würde. Zuweilen ſcheint er die Auferitehung nur den 
Gerechten zu verheißen, indem die Strafe der Böfen darin 
beftehe, gänzlich zu iterben und in dem Nichts zu blei- 
ben. Zuweilen jedoch will Jeſus, daß die Auferjtehungen 
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“ 
auch. den Böfen zu ihrer ewigen Beftrafung “zu Theil 
werde. | 

Man fieht, im allem diefem war durchaus nichts 
Neues. Die Evangelien und die Schriften der Apoftel - 
enthalten in dieſer Beziehung faum etwas Anderes, als 
was fich jchon im Daniel und im Henoch findet. Jeſus 
nahm dieſe allgemein bei feinen Zeitgenofjen verbreiteten 
Speen an. Gr machte aus ihnen den Stüßpunft feiner 
Thätigkeit, oder vielmehr einen jeiner Stützpunkte; denn 
er hatte ein zu tiefes Gefühl von feinem wahren Werke, 
um ed einzig und allein auf jo gebrechlichen Grundſätzen 
zu errichten, die jo jehr den ausgeſetzt waren, aus den 
Thaten eine niederfchmetternde Widerlegung zu erfahren. 

Es ift offenbar, daß eine folche buchftäblich aufgefaßte 
Lehre Feine Zukunft hatte. Die Welt, dennoch fortdauernd, 
ftürgte fie um. Höchſtens ein Menfchenalter war ihr vor— 
behalten. Der Glaube des erften chriftlichen Gefchlechtes 
entwickelt fich; aber der Glaube des zweiten nicht mehr. 
Nach dem Tode des Sohannes war die Lehre Lügen ge 
ftraft. Wenn die Lehre Sefu nur der Glaube an ein 
nahes Ende der Welt gewefen wäre, jo würde fie ficher- 
lich jeßt in der Vergeſſenheit Liegen. Was hat fie denn 
gerettet? Die große Weite der evangeliſchen Begriffe, 
welche in demjelben Satze verſchiedene Auffaffungen zu 
finden geftattet. Die Welt hat nicht ein Ende genom- 
men, wie Jeſus es verkündet hatte, wie feine Sünger es 
glaubten. Aber fie war erneuert, und in einer Beziehung 
erneuert, wie Seins es wollte. Eben weil jein Gedanke 
eine Doppelfeite hatte, war er fruchtbar. Sein Traum 
hatte nicht das Roos jo vieler anderen, welche den menjch- 
lichen Geiſt erfüllt haben, weil er einen Keim des Lebens 
enthielt, der, unter einer fabelhaften Hülle einmal in den 
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Schooß der Menſchheit eingeführt, dort ewige Früchte 
getragen hat. — { 
Niemand ſage, daß dies hier eine wohlwollende Er— 
klärung fei, gebilvet, um die Ehre unferes großen Meiſters 
von: der feinen Träumen durch die Wirklicheit zugefügten 
graufamen Beſchämung zu reinigen. Nein, nein! Jenes 
wahre Reich Gottes, jenes Reich, welches, gleich einem 
Senfkorn, ein Baum. geworden iſt, welcher die Welt be 
fchattet, und unter deſſen Zweigen bie Vögel ihr Neit 
haben, Sefus Hat es wohl begriffen, hat es gewollt, hat 
es gegrüntet. "Neben der faljchen, Falten Idee hat er die 
Predigt auf dem Berge, die Vertheidigung des Schwachen, 
die Liebe zum Volke, den Trojt des Armen, die Wieder⸗ 
einſetzung alles deſſen, was demüthig, wahr und kindlich 
iſt, gefaßt. Dieſe Wiedereinſetzung, er hat ſie als ein 
unvergleichlicher Künſtler durch Züge bewerkſtelligt, welche 
ewig dauern werden. Jeder von ung verdankt ihm, was 
er Beſſeres in fih hat. Verzeihen wir ihm feine Hoffnung 
auf eine fiegreihe Ankunft in den Wolfen des Himmel. 
Bielleicht war ed mehr der Irrthum der Andern, als der 
feinige, und, wenn es wahr ijt, daß er ſelbſt die Täu— 
ſchung Aller theilte, was thut's, da ſein Traum ihn gegen 
den Tod ſtark gemacht und ihn in einem Kampfe aufrecht 
erhalten hat, welchem er ohne dies vielleicht nicht ge— 
wachſen geweſen wäre. 

Man muß alſo in Bezug auf die von Jeſu veritan- 
dene Zukunft des Neiches Gottes mehrere Bedeutungen 
feſthalten. Wenn es ſein einziger Gedanke geweſen 
wäre, daß das Ende der Zeiten nahe ſei, und daß man 
ſich darauf vorbereiten müſſe, ſo würde er nicht weiter, 
als Johannes der Täufer, gegangen ſein. Einer dem 
untergange nahen Welt zu entſagen, ſich allmählich von 
dem gegenwärtigen Leben freizumachen, nach einem Reiche 
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zw trachten, welches kommen jollte, das wäre das letzte 
Wort jeiner Predigt geweien. Die Belehrungen Sefw 
hatten, ſtets eine viel größere Tragweite. Gr nahm fid 
vor, einen neuen Zuſtand der Menjchheit zu jchaffen: und 
nicht, allein das Ende des vorhandenen vorzubereiten. 
Elias oder Jeremias hätten, wenn fie wieder erjchienen: 
wären, um die Menjchen auf die legten Dinge vorzube— 
zeiten, nicht, wie er, predigen können. Dies ift jo wahr, 
daß jene für die legten Tage aufgeftellte Sittenlehre bie Ä 
ewige Sittenlehre geworden ift, welche die Menſchheit ge- 
rettet hat. Jeſus jelbit bedient fih in vielen Fällen einer 
Art zu reden, welche durchaus nicht auf das Syſtem des 
zufünftigen Reiches paßt. Dft erklärt er, daß das Reich 
Gottes ſchon angefangen hat, daß Jedermann es in fi 
trägt und daffelbe, wenn er deſſen würdig iſt, genießen 
fann, daß dieſes Reich Jeder ohne Aufjehen durch: die 
wahre Bekehrung des Herzens jchaffe. Das Reich Gottes 
iſt dann nur das höchite Gut, ein beſſerer Zuſtand als 
bisher, das Reich der Gerechtigkeit, zu deſſen Gründung. 
der Gläubige je nach feinen Kräften beitragen foll, oder 
auc die Freiheit der Seele. Diefe Wahrheiten, welche 
für uns nur im Gedanken vorhanden find, waren für Je— 
jum reine Wirklichkeit; denn er glaubte auf das; Entſchie— 
denjte an die Wirklichkeit ſeines Ideals. 

Und man fage nicht, daß dies eine wohlwollende 
Erklärung jei, erfonnen, um die Ehre unſeres großen 
Meifters von der graufamen Tänfchung zu reinigen, 
welche die Wirklichkeit feinen Träumen zugefügt hat. 
Nein! Su Folge einer allen großen Reformatoren gemein- 
famen Selbſttäuſchung stellte fich Sefus das Ziel: weit 
näher vor, als es war; er berechnete nicht die Lang- 
jamfeit in der Entwicklung der Menfchheitz er dachte fi, 
in einem Tage das auszuführen, was achtzehn Jahr⸗ 
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hunderte ſpäter noch nicht vollendet jein follte. Aber 
das wahre Reich Gottes, das Neich des Geiftes, welches 
aus Jedem einen König und Priefter macht, jenes Reich, 
welches, als das Senfforn, ein Baum geworden tft, 
welcher die Welt bejchattet, und unter deffen Zweigen die 
Vögel nijten, dieſes Reich hat Jeſus begriffen, gewollt 
und gegründet. Neben der falfchen Idee von einer nahen 
Ankunft des Reiches hat er die wirkliche Gottesſtadt, die 
wahre Wiedergeburt, die Predigt auf den Berge, die 
Erhebung des Schwachen, die Liebe des Volkes, die 
MWiedereinjegung alles Demüthigen, Wahren und Kind- 
lichen erfaßt. Dieſe Wiedereinſetzuug bewerfitelligte er 
als unvergleichlicher Künftler mit Zügen, die ewig dauern 
werben. Jeder von und verdankt ihm, was er Beſſeres in 
fich trägt. Verzeihen wir.ihm, daß er ein Kommen mit gro- 
Ben Triumphe in den Wolfen des Himmels hoffte. Viel— 
leicht war dies mehr der Irrthum der Adern, als der fei- 
nige, und wenn er wirklich die Selbſttäuſchung aller getheilt 
hat, was thut e8? Sein Traum machte ihn ja ftark ge- 
gen den Tod und erhielt ihn aufrecht in einem Kampfe, dem 
ex ohne diejes wielleicht nicht gewachfen geweſen wäre. 
Indem er jo die glüclichen Träumereien jeiner Zeit 
und feines Bolfes annahm, wußte er hohe Wahrheiten 
daraud zu machen. Sein Reich Gottes war ohne Zwei- 
fel das nahe bevorjtehende geheimnißvolle Reich, ; welches 
im Himmel fi) entwiceln jollte. Aber es war auch und 
wahricheinlich vorzugsweiſe das Neich der Seele, geitiftet 
durch die Freiheit und das Kindesgefühl, welche der tugend- 
hafte Menjch am dem Herzen jeines Waters empfindet. 
Es war die reine Religion, ohne Aeuperlichkeiten, ohne 
Tempel, ohne Priejter. Das war es, was zum Leben ge- 
macht war, was gelebt hat. Als nach einen Sahrhundert 
leerer Erwartung Die trdiihe Hoffnung “auf ein nahes: 


Ende der Welt fih erihöpft hat, entwickelt fih das Reich 
Gottes. Man wirft einen Schleier auf das wirkliche 
Reich, welches nicht Fonmen will. Die, Offenbarung 
Sohannis, zu jeher von den Gedanken an ein-unmittelbar 
eintretendes Greigui erfüllt, wird in die zweite Reihe 
gejtellt, für unerklärbar gehalten, auf taufend Arten ge 
martert und faſt zurücgejtogen. Wenigitens ſtellt man 
die Erfüllung derjelben in eine unbegrenzte. Zukunft. hin— 
aus. inige, die troßdem die Hoffnungen der eriten 
Sünger fejthalten, werden Heretifer oder Ketzer und. vers 
lieren fi in dem Hintergrund. des Chriſtenthums. Die 
Menjchheit war zu einem andern Reich Gottes. überge— 
gangen. Die in dem Gedanken Sefu enthaltene Wahr: 
beit hatte ihn über das Trugbild, welches ihn verdunfelte, 
binweggeführt. 

Derachten wir jedoch dieſes Trugbild nicht, welches 
die wahre Schaale des heiligen Kernes ift, von dem wir 
leben. Dieſes phantaftiiche Himmelreich, welches ſtets 
dad Chrijtenthum auf feinem Langen Laufe beicäftigt hat, 
ijt die Grundlage der Gefühle gewejen, welche alle Re— 
formatoren belebt haben. Diele ohnmächtige Bemühung, 
eine vollfommene Gejellihaft von Menjchen zu gründen, 
ijt die Duelle der außerordentlihen Spannkraft geweſen, 
weiche aus dem wahren Chrijten in feinem Kampfe gegen 
die Gegenwart ftets einen Rieſen gemacht hat. Die Idee 
von den „Neiche Gottes“ und Die Offenbarung, welche 
das vollfonımene Bild deffelben tft, find jo im. gewiſſer 
Beziehung der erhabenfte Ausdrud des menſchlichen Fort- 
ſchrittes. Freilich mußten aus ihr auch. große Verirr— 
ungen hervorgehen. Wie eine beftändige Drohung über 
der Menjchheit jchwebend, ſchadete das Ende der Melt 
durch die wiederkehrenden Schrecken, welche es Sahrhun- 
derte hindurch verurfachte, jehr jeder weltlichen Entwicke— 
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Kung... Da die Menfchheit ihres Beſtehens nicht mehr 
ſicher war, jo 308 fie daraus ein gewiſſes Zittern und jene 
Gewohnheiten einer niedrigen Demuth, welche das Mittel- 
‚alter. ſo tief unter die alte und die neue Zeit ftellt. Eine 
große Veränderung war übrigens in der Art, wie man 
die. Wiederkunft Chrifti betrachtete, vor fich gegangen. 
Ad man der Menfchheit zum erften Male verkündete, 
daß ihr Planet ein Ende nehmen jollte, fühlte fie, wie 
ein Kind, welches dem Tode lächelnd entgegengeht, die 
lebhafteſte Freude, welche je empfunden worden: ift. In— 
dem die Welt alterte,, hatte ſie ſich anı das Leben ge— 
kettet. Der von den reinen Seelen Galiläas fo lange er- 
wartete. Tag der Gnade war für jene eiſernen Jahr: 
Hundertevein Tag ded Zorns geworden. Aber jelbit im 
Schooße der Barbarei blieb. die Idee des: Reiches Gottes 
fruchtbar. Sekten, religiöfe Orden, heilige Perfonen fuh⸗ 
ven Fort; im Namen des Evangeliums gegen die Unge— 
rechtigkeit dev Welt zu proteftiren. Selbſt in unjern Ta- 
gen, wo. Sejus feine: wahreren Nachfolger und Fortfeßer 
feines Werkes hat, als die, welche ihn zu verwerfen 
fcheinen, find die Träume von. einer idealen Einrichtung 
der Menschheit, welche mit den Beftrebungen der erften 
chriſtlichen Sekten fo viel Aehnlichkeit haben, in gewiſſer 
Beziehung nur die Entwickelung derjelben Idee, einer 
der Zweige jenes unermeßlichen Baumes, auf dent jeder 
Gedanke der Zukunft keimt, und deſſen Stamm und 
Wurzel ewig das „Reich Gottes“ fein wird. Alle jocialen 
Umwälzungen der Menfchheit "werden in, dieſem Worte 
eingefchlofen fein. Aber erfüllt von einer toben Bevor⸗ 
zugung des Irdiſchen, trachtend nad dem Unmöglichen, 
nämlich, das gefammte Heil auf politifchen und ftants- 
wirthfchaftlichen Maafregeln zu genden, werben diefe 
„ſocialiſtiſchen“* Verfuche unferer Zeit unfruchtbar bleiben, 
10 
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bis fie den wahren Geift Jeſu zu ihrer Richtſchnur neh- 
men, jenen Grundjaß, nach welchem man, um die Erde 
zu befigen, derjelben entjagen muß. 

Das Wort „Reich Gottes“ drüdt auf einer andern 
Seite mit jeltinem Glück das Bedürfniß aus, welches die 
Seele nad) einer Ergänzung, einem Erſatz des gegenwär- 
tigen Lebens empfindet. Diejenigen, welche fich nicht dazu 
bequemen, den Menjchen als aus zwei Beſtandtheilen be- 
ftehend zu faffen und welche den Lehrſatz von der Unfterb- 
lichkeit der Seele im Widerſpruch mit der Lehre vom 
Körper des Menjchen finden, beruhigen fich gern mit der 
Hoffnung einer endlichen Genugthuung, welche unter einer 
unbefannten Form den Bedürfniffen des Menfchenherzens 
Genüge leiten wird. Wer weiß, ob der legte Termin 
des Fortjchrittes in Millionen Sahrhunderten nicht das 
unbedingte Bewußtjein des Weltalls herbeiführen wird 
und- in dieſem Bewußtjein das Erwachen alles deſſen, 
was gelebt Hat? Ein Traum von Millionen Jahren tft 
nicht länger, als ein Traum von einer Stunde. Es tft 
gewiß, daß die fittliche und tugendhafte Menfchheit ihre 
Dergeltung finden, daß einft die Gefinnung des recht— 
Ihaffenen armen Menfchen die Welt richten, und daß an 
dem Tage die ideale Geftalt Jeſu den gottlejen Frevler 
in Verwirrung jegen wird, der nicht an die Tugend ge- 
glaubt hat, und den engherzigen, jelbftfüchtigen Menjchen, 
welcher fie nicht zu erlangen gewußt hat. Der Meblinge- 
ausdruck Jeſu bleibt alfo voll einer. ewigen Schönheit. 
Eine gewiſſe großartige Ahnung jcheint ihn in einer Er— 
babenheit gehalten zu haben, welche verjchiedene Seiten 
der Wahrheit zugleich enthielt. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Einrichtungen Jeſu. 


Daß Jeſus nicht ganz in ſeinen Ideen von dem auf 
Erden zu erwartenden Reiche Gottes aufging, beweiſt, 
daß er zu derſelben Zeit, wo er ſich am meiſten damit 
beſchäftigte, mit einer ſeltenen Sicherheit: den Grund zu 
einer für, die Dauer beſtimmten Kirche legt. Es iſt kaum 
möglich, zu «zweifeln, daß er jelbjt umter feinen Jüngern 
diejenigen, welche man Vorzugsweiſe die „Apoſtel“ oder 
die „Zwölf“ nannte, gewählt habe, weil fie am Tage 
nach feinem Tode ein Ganzes bilden und durch Wahl die 
Lücken: ausfüllen, die unter, ihnen entitanden. Es waren 
die beiden Söhne des Sonas, die beiden Söhne des Zebe- 
däus, Jakobus, der Sohn des Cleophas, Philippus, 
Nathanael oder Bartholomäus, Thomas, Levi, der Sohn 
des Alphäus, oder Matthäus, Simon der Eiferer, Thad- 
däus oder Lebbäus, Judas Iſcharioth. Es ift wahr 
icheinlich, daß der Gedanke am die zwölf Stimme Sfraels 
der Mahl diefer Zahl nicht fremd war. Die „Zwölf“ 
bildeten jedenfalls‘ eine, Gruppe bevorrechtigter Jünger, 
unter denen Petrus fein "ganz  brüderliches AR bes 
wahrte, "und welchem Zefus die Sorge, fein Werk fort- 
zupflaitzen, anvertraute. Nichts war hier, was eine 
priefterliche Ordnung verrieth; die Liften der „Zwölf“, 
die uns aufbewahrt find, zeigen: viel Unficherheiten und 
MWiderfprüches zwei oder drei won denen, die Darin ges 
nannt find, blieben völlig unbekannt; wenigſtens zwei, 
Petrus und  Philippus, waren verheirathet und hatten 
Kinder. 
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Jeſus hatte offenbar für die Zwölf Geheimniſſe, die 
er ihnen verbot, Allen mitzutheilen. Es ſcheint bisweilen, 
als war ſein Plan der, ſeine Perſon mit etwas Geheim— 
nißvollem zu umgeben, die großen Beweife auf die Zeit 
nach jeinem Tode ‚zu verſchieben und fich vollftändig nur 
feinen Jüngeru zu offenbaren, indem er diefen die Sorge 
anvertraute, ihn jpäter der Welt zu zeigen. „Was ich 
Euch im Schatten fage, das predigt am hellen Tage; 
was ih Euch ind Ohr ſage, das erzählet auf den 
Dächern“. Dies eriparte ihm die zır genauen Erklärungen 
und ſchuf eine gewiffe Vermittelung zwifchen der öffent: 
lichen Meinung und ihm. Sedenfalls Hatte er für die 
Apojtel befondere Belehrungen und enthüllte ihnen mehrere 
GSleichnifje, deren Bedeutung er für das Volk unbeftinmt 
lieg. Etwas Räthſelhaftes und Sonderbares in der 
Ideenperbindung war das Cigenthümliche der damaligen 
Schriftgelehrten. Jeſus erklärte feinen Vertrauten das, 
was feine Worte Beſonderes enthielten, und befreite für 
diejelben feine Unterweilung von den überflüffigen Ver— 
gleihungen, weche fie dunkel machten. Viele diefer Er- 
klärungen ſcheinen forgfältig aufbewahrt worden zu fein. 

Sp lange Jeſus lebte, predigten die Apoftel, aber 
ohne ſich jemald weit von ihm zu entfernen. Ihre Predigt 
bejchränkte fich auf die Verfündigung der nahen Ankunft 
des Reiches Gottes. Sie gingen von Stadt zu Stadt, 
indem fie überall son der Gaftfreundichaft Gebrauch 
machten. Der Gaft hat im Morgenlande viel Rechte; 
er ſteht höher, ald der Herr des Haufesz diefer hat zu 
ihm das größte Vertrauen. Dieſe Predigt am Heerde 
eines Hauſes iſt ausgezeichnet für die Fortpflanzung der 
neuen Lehren. Man theilt den verborgenen Schat mit; _ 
man bezahlt fo, was man empfängt; unter dem Beiftande 
der Höflichkeit und der guten gegenfeitigen Beziehungen 
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wird das Hans bewegt, bekehrt. Ohne diefe morgen- 
Yändifche Gaftfreundichaft wäre" die Fortpflanzung des 
Shriftentfums unmöglich zu erklären. Jeſus, welcher 
auf die guten alten Sitten viel’ hielt, verpflichtete jeine 
Zünger, ohne Bedenken von diefem alten Recht Gebrauch 
zu machen, welches in den großen Städten, wo es Gaſt— 
Höfe gab, wahrſcheinlich Thon abgeſchafft war. „Der 
Arbeiter“, ſagte ex, zit feines Sohnes werth“. Hatten 
ſie fich "einmal bei Jemand niebergelaffen, jo ſollten fie 
dort bleiben und effen und trinfen, was man ihnen anbot, 
fo lange ihre Miſſion dauerte. 

Jeſus wünfchte, daß die Verfündiger der frohen Bot— 
ſchaft nach feinem Betjpiele ihre Predigt Kieblich machten 
durch ein wohlwollendes und artiges Verhalten. Er wollte, 
daß fie beim ‚Eintritt in ein Haus daſſelbe begrüßten. 
Einige zögerten, da der Gruß damals, wie heute, im 
Morgenlande ein Zeichen religiöſer Gemeinjchaft ift, den 
man nicht mit Perfonen von einem zweifelhaften Glauben 
geradezu theilt. „Fürchtet nichts,“ ſagte Jeſus; „wenn 
Keiner in dem Hauſe eures Grußes werth iſt, ſo wird 
er zu euch zurückkommen.“ Zuweilen wurden die Apoſtel 
des Reiches Gottes ſchlecht aufgenommen und beklagten 
ſich bei Jeſu, der fie gewöhnlich zu beruhigen fuchte. 
Einige, von der Allmacht ihres Meifters überzeugt, waren 
über dieſe Langmuth verlegt. Die Söhne bes Zebedäus 
wollten, daß ver auf die ungaſtlichen Städte das Feuer 
vom Himmel herabriefe. Jeſus trat ihnen mit dem Worte 
entgegen: „Ich bin nicht gekommen, die Seelen zu ver- 
derben, fondern fie zu retten.“ 

Er fuchte in jeder Weiſe den Grundfaß zu befeftigen, 
daß feine Apoftel er ſelbſt ſeien. Man glaubte, daß er 
ihnen feine wunderbaren Kräfte mitgetheilt abe. Sie 
trieben die Teufel aus, weiffagten und bildeten eine Schule 
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berühmter Teufelsbeſchwörer, ‚obgleich einzelne Fälle über 
ihre Kraft hinausgingen. Sie verrichteten auch ‚Heilun- 
gen, ſei es durch Auflegung der Hände, fei es durch Sal- 
bung ‚mit, Del, eins der hauptſächlichſten Verfahren der 
morgenländijchen Heilkunde, Endlich Eonnten fiedie Schlan- 
gen vertreiben ‚und, ohne Schaden zu nehmen, tödliche 
Getränfe trinken. Je mehr man ſich von Jeſu entfernt, 
deito mehr ſtößt man ſich an diefer Wunderthätigkeit. 
Aber, fie war ohne Zweifel: in-der erften hriftlichen Kirche 
allgemein. berechtigt und ftand bei den Zeitgenofjen in 
erſter Linie. 

Gaukler beuteten, wie es gewöhnlich gefchieht, diefe 
Richtung der Leichtgläubigkeit des Volkes aus. So lange 
Jeſus lebte, trieben Mehrere; ohne feine Jünger zu fein, 
die. Teufel in feinem Namen aus. Die wahren Jünger 
waren darüber fehr werlegt und fuchten fie zu: verhindern. 
Jeſus, welder darin eine feinem, Anfehen dargebrachte 
Huldigung ſah, zeigte ſich gegen fie nicht sehr itreng. 
Man muß jedoch hier bemerken, daß dieſe Kräfte ges 
wiflermagen zu einem Handwerf geworden waren. Sa, 
gewiſſe Leute trieben: die Teufel durch Beelzebub, den 
Fürſten der Teufel, aus. Man dachte fih, daß diefer 
Fürſt der hölliſchen Schaaren alle Gewalt fiber feine 
Untergebenen haben müffe, und daß man durch ihn den 
böſen Geiſt zur Flucht bewegen könne. Einige fuchten 
ogar von den Jüngern Jeſu das Geheimnif der Wun— 
derkräfte, welche ihnen gegeben waren, zu erkaufen. 

Ein Keim der Kirche begamı von jeßt an zu er- 
ſcheinen. Jene fruchtbare Idee von der Macht wereinigter 
Menſchen jcheint wohl eine Idee Jeſu zu fein. Er er- 
klärte, daß, jo oft fi) mehrere Menfchen in feinem Na- 
men verfammelten, er mitten unter ihnen wäre. Er ver- 
traut der Kirche das Recht an, zu binden und zu löſen, 
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Sünden: zu vergeben, zu ftrafen, "zu beten mit der Zu— 
verſicht, erhört zw werden. Es ift möglich, daß viele 
von diefen Worten dem Meifter zuertheilt wurden, um 
dem Anjehen des Vereins, durch welches man fpäter das 
jeinige zu erfegen fuchte, seine Grundlage zu>geben. Je— 
denfalls ſah man erit nach feinem Tode fich einzelne Ge- 
‚meinden bilden, und auch diefe erfte Verfaſſung geſchah 
rein nach dem Borbilde der jüdiſchen Gemeinden. Meh- 
rere Perjonen, welche Jeſum fehr geliebt und große Hoff- 
nungen auf ihn gegründet hatten, wie Sofeph von Ari: 
mathia, Lazarus, Marin Magdalena, Nikodemus, traten, 
wie es jcheint, nicht in diefe Gemeinden ein und hielten 
Äh am die, zärtliche und achtungsvolle Grinnerung an 
dieſelben, welche fie für ihn bewahrt Hatten. 

In der Lehre Iefu findet fich feine Spur von einer 
angewendeten Sittenlehre, oder von einem, wenn auch 
noch jo wenig bejtimmten Kirchenrecht. Ein einziges Mal 
ſpricht er fich deutlich über die Ehe aus und verbietet 
die Scheidung. Nirgends eine Theologie, ein Glaubens: 
befenntnig. Kaum einige Blide auf den Vater, den 
Sohn, den Geift, woraus man ſpäter die Dreteinigfeit 
und die Offenbarung Gottes im Fleiſch zog, die aber 
noch in dem Zuftande unbeftimmter Bilder blieben. Die 
legten Bücher des alten Teftamentes kennen ſchon den 
"heiligen Geiſt, eine Art göttlichen Weſens, welches zu- 
weilen mit der „Weisheit“ oder dem „Worte“ gleichge- 
stellt wird. Jeſus ging hierauf ein und verfündete feinen 
Züngern eine Taufe mit den Feuer und dem Geifte, die 
höher ftehe, ala die des Johannes, eine Taufe, > welche 
feine Zünger einft nach Jeſu Tode unter der Erfcheinung 
eines großen Windes und von Feuerflammen zu empfangen 
‚glaubten. Der heilige Geift, vom Water gefendet, ſoll 
ſie in alle Wahrheit: leiten und wird zeugen von den 
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Wahrheiten, welche Sefus jelbft verfündet hat. Um dieſen 
Geift zu bezeichnen , bebiente fih Jeſus des Wortes 
„zröfter“, oder nach genauer MVeberjegung „Beiftand, 
Rathgeber“. Er ſelbſt betrachtet fich in Bezug auf feine 
Jünger als einen „Beijtand, Rathgeber“, und der Geift, 
der nad) ſeinem Tode kommen wird, ſoll ihn ung ver— 
treten. h 

Es iſt überflüſſig, zu bemerken, wie weit der Ge— 
danke an ein Religionsbuch, welches ein Geſetz und Glau— 
bensartikel enthalte, Jeſu fern war. Er ſchrieb nicht nur 
nichts, ſondern er war dem Streben der entſtehenden 
Secte, heilige Bücher zu ſchaffen, abgeneigt. Man glaubte 
fih an dem Vorabend des großen letzten Ereignifſes, des 
jüngften Gerichte. Der Meffias kam, um auf das Ge— 
jeß und die Propheten das Siegel zu drücken, nicht aber, 
neue Schriften zu veröffentlichen. Mit Ausnahme der 
Dffenbarung: Iohannis, welches in einer Beziehung das 
einzige offenbarte Buch des jungen Chriſtenthums war, 
find alle andern Schriften des apoſtoliſchen Zeitalter: 
Gelegenheitsſchriften, die feinen Anſpruch darauf machen, 
eine vollitändige Glaubenslehre zu liefern. Die Esan- 
gelien hatten Anfangs einen reinen, Privatcharafter und 
ein geringeres Anſehen, als die Ueberlieferung. 

Hatte die Secte denn: aber fein Saframent, feinen 
religiöjen Gebrauch, fein Zeichen der Vereinigung? Sie 
hatte eins, welches alle Meberlieferungen. bis auf Jeſum 
zurüdführen. Eine der Lieblingsvoritellungen des Mei- 
fterd war, daß er das neue Brod jei, ein Brod, erhabe— 
ner, ald das Manna, und von dem die Menjchheit leben: 
follte.  Diejer Gedanke, der Keim des Abendmahls, nahm 
zuweilen in feinem Munde eine äußere Geftalt an. Eins 
mal befonders ließ er fih in der Eynagoge zu Kapernaum 
zu einer fühnen Behauptung hinreißen, die ihm mehrere 
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feiner Jünger koſtete. Wahrlich, ich ſage euch, nicht 
Moſes, fondern mein Vater hat euch Brod vom Himmel 
gegeben.“ Und er fügte hinzu: „Sch bin das Brod des 
Lebens; wer zu mir kommt, den wird niemals hungern, 
und wer an mich glaubt, den wird niemals dürften.“ 
Diefe Worte erregten ein lebhaftes Gemurmel. „Was 
meint er“, To jagte man ſich, ‚mit den Worten: Ich bin 
das Brod des Lebens? Ift das nicht Jeſu, der Sohn 
Joſephs, deſſen Bater und Mutter wir Tennen? Wie 
kann er jagen, daß er vom Himmel herabgefommen iſt?“ 
Und Sejus betonte noch Träftiger das Wort: „Ich bin 
das Brod des Lebens; eure Väter haben Manna ger 
geffen in der Wüſte und find geftorben. Dies hier tft 
das Brod, welches vom Himmel gekommen ift, und wer 
dayon ifjet, wird nicht fterben. Sch bim das Lebendige 
Brod; wenn Jemand von diefem Brode iffet, der wird 
ewiglich Teben; und Das Brod, welches ich geben werde, 
ift mein Sleifch, Für das Leben der Welt.“ Das Xerger- 
niß erreichte jeinen Höhepunkt: „Wie kann er fen Fleisch 
zu efjen geben?“ Jeſus ging noch weiter; Wahrlich, ich: 
fage euch, wenn ihr das Fleisch des Menſchenſohnes nicht 
effet und fein Blut nicht trinfet, To werdet ihr das Leben 
nicht in euch haben. Wer mein Fleiſch iffet und trinket 
mein Blut, der hat das ewige Leben, und ich werde ihn 
am jüngften Tage auferweden. * Denn mein Fleiſch tft 
die rechte Speiſe, und mein Blut ift der rechte Trank. 
Mer mein Zleiich ifjet und trinfet mein Blut, der bleibet 
in mir, und ih in ihm. Wie mich gefandt hat der Te- 
bendige Vater, und ich Iebe um des Vaters willen: aljo, 
wer mich ilfet, der wird auch leben um meinetwillen. 
Dies ift das Brod, das vom Himmel gekommen ift, nicht 
wie eure Väter Haben Manna gegeffen und find geftorben. 
Wer dies Brod iffet, der wird leben in Ewigkeit.“ Eine 
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ſolche Härte verlegte mehrere Jünger, welche aufhörten, 
ihm zu folgen.  Sefu nahm nichts zurück, fondern fügte 
nur hinzu: „Der Geift ift es, der da lebendig macht; das 
Fleiſch ift fein nütze. Die Worte, die ich, rede, die find 
Geiſt und find Leben.“ Die Zwölf blieben treu; und be- 
jonderd für ‚Petrus war. dies eine Gelegenheit,  jeine un- 
bedingte Ergebenheit zu zeigen und noch. einmal auszu- 
rufen: „Du bift Chriftus, der Sohn Gottes,“ 

Wahrſcheinlich bildete: ſich ſeitdem bei den gemein: 
ſchaftlichen Mahlzeiten irgend ein Gebrauch, auf welchen 
ſich die von den Leuten zu Kapernaum ſo ſchlecht aufge— 
nommene Rede bezog. Aber die apoſtoliſchen Ueberliefe— 
tungen find hierüber ſehr abweichend und wahrſcheinlich 
mit Abficht unvollſtändig. Die drei erſten Evangelien 
geben einen einzigen faframentlichen Vorgang, der dem ge— 
heimnißvollen Gebrauch als Grundlage gedient hat, und 
verlegen ihn auf das letzte Abendmahl. Sohannes,-der 
und gerade den Vorfall in der Synagoge zu Kapernaum 
aufbewahrt hat, ſpricht nicht von einem - folchen 
Borgang, obgleich er das letzte Abendmahl ausführlich 
erzählt. 

Sonft jehen wir, wie Sefns an dem Brodbrechen 
wiederfannt wird, ‚ald wäre dies für Diejenigen, die ihn 
am häufigften befuchten, das Auffallendfte an feiner Per- 
fon geweſen. Als er geſtorben war, war die Geftalt, 
unter der er der frommen Grinnerung jeiner Jünger er- 
ſcheint, die eines Vorfigenden bei einem geheimnißvollen 
Mahle, indem er das Brod hält, es jegnet, „bricht und: 
den um ihn Sigenden austheilt. Wahrſcheinlich war! dies 
eine feiner Gewohnheiten, und in dieſem Augenblie war 
er beſonders liebenswürdig und freundlich. 

Die Mahlzeiten waren in der entftehenden 'Gemeinde 
einer der angenehmften Augenblicke geworden. " In dieſer 
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Zeit: begegnete man ſich; der Meifter ſprach mit, Sedem 
und führte sein Geſpräch soll Heiterkeit, und Zauber. 
Jeſus liebte dieje Augenblicke und fand ein, Wohlgefallen 
daran, jeine geiſtige Familie jo um ſich vereint zu jehen. 
Die Theilnahme am demfelben Brode wurde als. eine Art 
Gemeinſchaft, als ein gegenfeitiges Band betrachtet. "Der 
Meifter bediente ſich hierbei Außerft kräftiger Ausdrücke, 
welche ſpäter rein buchftäbli genommen wurden. In— 
dem er den Gedanken wiebergeben wollte, daß der Gläu- 
bige nur von ihm Tebe, daß er in Allem (Leib, Blut und 
Seele) das ‚Leben des wahren Gläubigen fei, ſagte er zu 
ſeinen Süngern: „Ich bin eure Speife,“ sein Satz, wel- 
her, in ein Bild verwandelt, fagte: „Mein Fleiſch ift 
euer Brod, mein Blut ift euer Trank.“ Darauf ging er 
noch weiter. Bei Tiſche auf Die Speife zeigend, jagte 
er: „Sehet mich. an;“ und indem er das Brod nahm: 
„Dies ift mein Leib;“ und inden er den Wein nahm: 
„Dies ift mein Blut;“ Alles Ausdrucksweiſen, welche 
gleichbedeutend waren mit dem: „Sch bin eure Speife.“ 

Diejer geheimnißvolle Gebrauch erreichte bei Lebzeiten 
Sefu eine große Bedeutung. Cr wurde wahrjcheinlich 
ziemlich lange vor der letzten Reife nach Serufalem ein- 
gefeßt. Nach dem Tode Jeſu wurde er das große Sym— 
bol,der chriſtlichen Gemeinschaft, und: gerade, auf den 
feierlichiten Augenblick aus dem Leben des Erlöſers über- 
trug, man die Einſetzung deſſelben. Man: wollte in der 
Weihung des Brodes und Weines eine Abjchiedserinne- 
zung jehen, weldhe Jeſus in dem Augenblid, wo er das 
Leben verlaſſen wollte, ſeinen Jüngern hinterlaffen hätte. 
Man findet in diefem Saframent Jeſum  jelbft wieder. 
Die ganz geiftige Idee won der Gegenwart der Seelen, 
welche eine der geläufigiten des Meijterd war, welche ihn 
zum! Beifpiel fagen ließ, daß er, wenn feine Jünger fich 


— 16 — 


in feinem Namen verſammelt hätten, perſönlich unter 
ihnen fei, machte dies leicht zuläßlich. Jeſus Hatte, wie 
wir Schon gejagt haben, niemals einen ganz beftimmten 
Begriff von dem, was die Perjönlichfeit ausmacht. Bei 
dem hohen Grade der Erhebung, zu dem er gelangt war, 
überragte die Idee bei ihm in dem Grade Alles, daß der 
Körper nichts zählte Man ift Eins, went man fi 
liebt, wenn man von einander lebt; wie jollte ‘er und 
feine Zünger nicht Eins gewejen fein? : Seine Jünger 
nahmen diefelbe Sprache an. Die, welche Jahre lang 
von ihm gelebt hatten, fahen ihn ſtets, wie er in feinen 
heiligen und ehrwürdigen Händen das Brod und dann den 
Kelch hielt und ihnen jelbit darbot. So aß und trank 
man ihn; er wurde das wahre Paflahmahl, da das alte 
durch jein Blut abgefchafft war. 


Neunzehntes Kapitel. 
Bunnahme der Begeifterung und Erregung. 


Es tft Klar, daß eine folche religiöſe Geſellſchaft, die 
ſich einzig auf der Erwartung des Reiches Gottes grüm⸗ 
dete, in ſich jelbit jehr unvollſtändig fein mußte Das 
erſte chriftliche Gejchlecht Icbte ganz und gar von Erwar- 
tung und Traum. Da man fih am Vorabend des Welt: 
endes befand, jo hielt man Alles, was nur zur Fortſet⸗ 
zung der Welt diente, für unnütz. Das Cigenthum war 
unterſagt. Alles, was den Menfchen an die Erde feſſelt, 
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Alles, was ihn von dem Himmel ablenkt, follte geflohen 
werben. Obgleich mehrere Jünger werheirathet waren, ‚fo 
gerheirathete man ſich, wie es fcheint, nach dem: Eintritt in 
die Sefte, nicht mehr. Die Chelofigfeit wurde laut vor— 
gezogen; in der Ehe ſelbſt wurde Enthaltjamkeit empfohlen. 
Einen Augenblick ſcheint der Meifter diejenigen zu loben, 
welche fich im Hinblick auf das Reich Gottes serftümmeln 
würden. Er war hierin: feinem Grundjage ganz treu; 
„Wenn Deine Hand oder Dein Fuß Dir Gelegenheit zur 
Sünde giebt, jo haue fie ab und wirf fie son Dir; denn 
ed ift Din beffer, daß Du einhändig ‚oder lahm im das 
ewige Leben eingeheft, denn daß Du mit Deinen beiden 
Händen: und Deinen beiden Füßen in die Hölle geworfen 
werdeit. Wenn Dein Auge Dir Gelegenheit zur Sünde 
giebt, fo reiße es aus und wirf es von Dir; es iſt Dir 
beffer, daß Du einäugig in das ewige Leben eingeheit, 
denn da Du zwei Augen habeſt und in die Hölle ge- 
worfen werdejt.“ 

Man fieht, dieſe erfte Gemeinde hätte niemals eine 
dauernde Geſellſchaft gebildet, ohne die große Mannig- 
faltigfeit der son Jeſu in feine Lehre gelegten Keime. 
Es mußte noch ein Sahrhundert dauern, damit die wahre 
hriftfiche Gemeinde, diejenige, welche die Welt befehrt 
hat, ſich von jener Heinen Sefte der „Heiligen des jüng- 
ften Tages“ losmache. 

Zefus machte der Notwendigkeit des; Lebens fein 
Zugeftändniß., Ex predigte der Natur kühn den Krieg, 
den vollftändigen Bruch mit dem Blut. „Wahrlich, ic 
fage euch, wer fein Haus, fein Weib, feine Brüder, jeine 
Eltern, feine Kinder um das Reich Gottes verlaffen wird, 
der. wird es hier, hundertfach wiedererhalten und in der 
zukünftigen Welt: das ewige, Leben.“ 

Die Belehrungen;, welche Sejus feinen Züngern er: 
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theilte, athmen diefelbe hohe Erregtheit. Ex, fo leutſelig 
gegen die Menjchen der Außenwelt, er, der fich oft ſchon 
mit einer halben Anhänglichkeit begnügt, iſt gegen die 
Seinigen von einer auferordentlihen Strenge. : Man 
könnte es einen auf dem ftrengiten Regeln gegründeten 
„Orden“ nennen. Treu jeinem Gedanken, daß die Sor- 
gen des Lebens den Menſchen verwirren und erniedrigen, 
fordert Jeſus von feinen Genofjen eine gänzl'che Los— 
ſagung von der Erde, eine unbedingte Ergebung an fein 
Werk. Sie follen weder Geld, nach Vorräthe bei fih 
tragen, nicht einmal einen Reifeſack, noch einen zweiten 
Rod. Sie follen die unbedingte Armuth ausüben, von 
Almofen und Gaftfreundichaft leben. Was ihr umſonſt 
empfangen habt, gebet auch umſonſt,“ ſagte er. Gefan— 
gen und vor die Richter geführt, ſollen ſie nicht auf ihre 
Vertheidigung ſich vorbereiten; der himmliſche Beiſtand 
der „Tröfter“ wird ihnen eingeben, was fie ſagen jollen. 
Der Bater wird ihnen won oben feinen Geift jenden, 
welcher der Leiter ihrer Gedanken und ihr Führer durch 
die Welt werden wird. Aus einer Stadt veritoßen, 
jollen fie den Staub von ihren Schuhen auf fie ſchütteln 
damit fie, hierdurch aufmerkſam gemacht, ſich nicht mit 
Unkenntniß von der Nähe des Reiches Gottes entſchul— 
den könne, „Che ihr die Städte Ifraels,“ fügte er hinzu, 
„durchlaufen habt, wird des Menfchen Sohn erjcheinen.“ 

Eine bejondere Wärme belebt alle diefe Reden, welche 
zum Theil die Schöpfung der Begeiſterung der Jünger 
fein können, welde jedoch auch in dieſer Beziehung 
nüttelbar von Sefu kommen, da eine folche Begeifterung 
jein "Werk war. Jeſus verkündet denen, die ihm folgen 
wollen, große Verfolgungen und den Haß des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Er fendet fie wie Schafe mitten unter die 
Wölfe: Sie werden in den Synagogen gegeifelt und 
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in's Gefängniß gejchleppt ‘werden. Der Bruder wird 
durch feinen Bruder, der Sohn durch feinen Water über- 
Viefert werden. Wenn man fie in einem Lande verfolgt, 
ſollen fie in ein anderes fliehen. „Der Zünger“, jagte 
et, „iſt nicht über feinen Meifter, noch der Diener über 
feinen Heren. Fürchtet Euch nicht vor denen, welche den 
Leib tödten, aber die Seele nicht mögen tödten. Kauft 
man nicht zwei Sperlinge für einen Pfennig? Noch fällt 
derjelben Feiner auf die Erde ohne euren Vater. Nun 
aber find auch eure Haare auf dem Haupte alle gezählt. 
Darum fürchtet euch nicht, ihr ſeid beffer, denn viele 
Sperlinge“. — „Wer“, fügte er hinzu, „mich vor den 
Menjchen bekennt, den will ich wieder bekennen vor 
meinem Vater; aber wer mich vor den Menfchen ver— 
feugnet, den will ich auch verleugnen vor den Engeln, 
wenn ich, umgeben von der Herrlichkeit meines Vaters 
im Himmel, kommen werde.“ 

Indem er die heilfamen Grenzen der Natur des 
Menſchen verachtetet, wollte er, daß man nur für ihn 
lebe, nur ihn liebe. „Wenn Jemand zu mir kommt“, 
fagte er, „und haßt nicht feinen Vater, feine Mutter, 
fein Weib, feine Kinder, feine Brüder, feine Schweftern 
und jelbft fein eigenes Leben, der kann mein Zünger 
nicht ſein.“ — „Wenn Semand wicht Allen, was er 
beit, entfagt, der fan mein Zünger nicht jein.“ Seinen 
Worten mifchte ih dann etwas bei, das einem das 
Leben in feiner Wurzel’ verzehrenden Feuer glich und 
Alles auf eine entfeßliche Wüſte zurückführte. Das 
traurige Gefühl des Ekels vor der Welt, welches den 
vollendeten Chriften kennzeichnete, hatte nicht den frohen 
Sittenprediger der erften Tage, fondern den düftern Riefen 
zum Gründer, den eine Art 'großartiger Ahnung mehr 
und mehr außerhalb der Menfchheit ſtieß. Man könnte 
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Jagen, daß er im: dieſen Augenblicken des Kampfes gegen 
die rechtmäßigſten Bedürfniſſe des Herzens die Luſt, zu 
leben, zu lieben, zu ſehen, zu fühlen, vergeſſen hatte. 
Indem er jedes Maaß überſchritt, wagte ex: zu ſagen: 
„Wer mein Jünger ſein will, der ver eugne ſich ſelbſt 
und folge mir nach. Wer ſeinen Vater und ſeine Mutter 
mehr liebt, denn mich, der iſt meiner nicht werth; wer 
ſeinen Sohn oder ſeine Tochter mehr liebt, denn mich, 
der iſt meiner nicht werth. Wer ſein Leben erhalten 
will, der wird es verlieren; und wer ſein Leben verliert 
um meinetwillen, der wird es erhalten. Was hülfe es 
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und 
doch Schaden nähme an feiner. Seele?“ Zwei Erzäh⸗ 
lungen, welche man nicht für rein geſchichtlich halten 
darf, ſchildern dieſe Verachtung der natürlichen Bande. 
Er ſagte zu einem Menſchen: „Folge mir!“ — „Herr,“ 
antwortete ihm der Menſch, „laß mich zuvor hingehen 
and meinen Bater begraben.“ Jeſus werjeßt: „aß die 
Zodten ihre Todten begraben; du folge mir nach und 
verfündige ‚dad Reich Gottes.“ — Ein Anderer jagt zu 
ihm: „Sch will dir folgen, Herr; aber geftatte mir zuvor, 
binzugehen und die Angelegenheiten meines Hauſes zu 
ordnen.“ Jeſus antwortet ihm: „Wer die Hand an den 
Pflug legt und hinter fich fieht, ift nicht für das Reich 
Gottes geſchickt.“ Eine außerordentliche Sicherheit: und 
zuweilen der Ausdruck einer befonderen Sanftmuth traten 
in dieſen Uebertreibungen hervor. 

„Kommt zu mir,“ rief er aus, „Alle, die ihr müh⸗ 
ſelig und beladen ſeid; ich will euch erquicken. Nehmt 
auf euch mein Joch, und lernt von mic; denn ich bin 
ſanftmüthig und: von ‚Herzen. demüthig; fo. werdet ihr 
Ruhe finden) für eure Seelen; denn mein Joch ii mai 
and meine Laft iſt leicht.“ 
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Eine große Gefahr erfolgte aus dieſer erregten Mo- 
al für die Zukunft. Um dem Menfchen von der Exde zu 
trennen, zerbrach man das Leben. Der Chrift wird ge— 
lobt werden, wenn er eim ſchlechter Sohn, ein jchlechter 
Bürger fei, falls er um Chrifti willen feinem Vater 
widerfteht und fein Vaterland befämpft. Der alte Staat, 
die Republif, die Mutter Aller, werden als feindlich dem 
Reiche Gottes hingeftellt. 

Noch eine andere Folge läßt fich erblicten. Auf einen 
ruhigen Zuftand und eine über ihre eigene Dauer gewiſſe 
Geſellſchaft übertragen, mußte diefe Moral, die nur für 
den Augenblid der erſten Entwidelung gemacht war, un- 
möglich werden. Das Evangelium war jo beftimmt, für 
die Chriften ein Traumreich zu werden, um deſſen Ver- 
wirklihung ſich ſehr Wenige befümmern würden. Diefe 
nieberfehmetternden Grundfäge follten für die große Menge 
in einer tiefen Vergeſſenheit ſchlummern; der Menjch des 
Evangelium wird ein gefährlicher Menſch fein. Da die 
Vollkommenheit außerhalb der gewöhnlichen Bedingungen 
der menschlichen Geſellſchaft geſetzt war, und das evange- 
liſche Leben nur außerhalb der Welt geführt werden 
fonnte, jo war der Grund zu einem abgeſchloſſenen erbau- 
lichen Leben und. zum Mönchsweſen gelegt. Die crift- 
Tichen Gefellihaften werben zwei Sittenregeln haben, die 
eine. weniger heldenmüthige für die Menge der Menjchen, 
die andere bis zum Uebermaaß überfpannte für den voll- 
fommenen Menfchen: ımd der vollkommene Menich, das 
wird der Mönch fein, der Regeln ſich unterwirft, welche 
das Soeal des Evangeliums zu erfüllen fireben. Dieſes 
Ideal konnte aber nur durch Die Verpflichtung zur Ehe- 
Lofigfeit und zur Armuth fein Recht finden. Und fo ift 
der Mönch in gewiſſer Beziehung der einzige wahre Chrift. 
Der gefunde Sinn empörte fich vor ſolchem Uebermanf; 
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aber er iſt ein ſchlechter Richter, wenn es ſich um große 
Dinge handelt. Um weniger von der Menſchheit zu er⸗ 
langen, muß man mehr von ihr Fordern. Der ungeheure 
moraliſche Sortjchritt, welchen man dem Evangelium ver- 
dankt, kommt son feinen Webertreibungen, 

Man denkt fich leicht, daß jetzt für Jeſum Alles, 
was nicht das Reich) Gottes war, vollftändig verſchwunden 
war. Er befand fi, jo zu jagen, völlig außerhalb der 
Naturz die Familie, die Freundſchaft, das Vaterland hat- 
ten für ihn feine Bedeutung mehr. Er hatte ohne Zwei- 
jel von da am fein Leben zum Opfer gebracht. Zuwei⸗ 
fen iſt man zu glauben geneigt, daß er, indem er in 
ſeinem eignen: Tode das Mittel zur Gründung feines 
Reiches erblickte, den. Plan Fate, fi tödten zu laſſen. 
Zuweilen ſtellt ſich ihm der Tod als ein Opfer dar, wel- 
ches die Beſtimmung hat, feinen Vater zu verjühnen und 
die Menfchen zu retten. Ein bejonderes Wohfgefallen 
an Verfolgung und Todesſtrafen durchdrang ihn. Sein 
Blut erſchien ihm wie das Waſſer einer: zweiten Taufe, 
mit der er getauft werden jollte, und er ſchien von einer 
befonderen Eile getrieben zu fein, dieſer Taufe, weiche 
allein feinen Durſt löſchen konnte, entgegenzugehen. 

Die Größe feiner Blicke in die Zukunft war zuwei⸗ 
len überraſchend. Er verbarg ſich nicht den entfetzlichen 
Sturm, den er auf der Welt hervorrufen follte, „Ihr 
glaubet vielleicht,“ ſagte er, „daß ich gekommen bin, den 
Frieden auf Erden zw bringen; nein, ich bin gekommen, 
den Sohn von ſeinem Vater, die Tochter won der Mut 
ter, die Schwiegertochter von der Schwiegermutter zu 
treimen. Fortan werden‘ die Feinde eitteg Seden in jei- 
nem eigenen. Haufe jein.“ — „Sch bin gefommen, das 
Teuer auf Erden zu bringen, und was wollte ich lieber, 
denn das es ſchon brenne.“ — „Man wird euch aus den 
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‚Synagogen verjagen, "und die Stunde wird" kommen, wo 
man Gott einen Dienft zu thun meint, wenn man eu 
todtet. Wenn die Welt euch Hat, ſo wiſſet, daß ſie mich 
or euch gehaßt hat. "Erinnert euch des Wortes, das ich 
euch gejagt habe: "der Diener iſt nicht größer, als fein 
"Meifter. Wenn ſie mich verfolgt Haben, jo werden fie 
euch aud) verfolgen.“ 

WVon dieſer Fortfchreitenden Begeiſterung hintheriſſen, 
war Jeſus nicht mehr frei. Zuweilen hätte man ſagen 
können, daß ſeine Vernunft ſich trübte. Er hatte etwas 
wie Angſt und innere Aufregungen. Seine Jünger hiel— 
ten ihn auf Augenblicke für Einen, der von Sinnen kommt. 
Seine Feinde „erklärten ihn für beſeſſen, Seine Leiden- 
Ichaftlicgfeit führte ihn in jedem Augenbli über vie 
Grenze der ‚menjchlichen Natur. Was er am gebieteriſche— 
‚sten forderte, war, der „Glaube“. Dies: Wort wiederholte 
ſich am häufigſten in. -diefem Heinen" Kreiſe. Es iſt das 
Stichwort aller Volksbewegungen. Keine dieſer Bewe— 
gungen würde vollbracht werden, wenn der, "welcher fie er: 
„regt, ‚einen. Jünger nach dem andern durch Beweiſe und 
Hug dargeſtellte Erklärungen gewinnen müßte. Jeſus jah 
weniger ‚auf die Meberzeugung, als auf die Nachfolge. Er 


„litt keinen Widerftand'z man muß fich bekehren erser- _ 
„wartete: Seine natürliche Sanftmuth ſchien ihn ser- | 


laſſen zu haben; er war ‚zuweilen rauh und ſonderbar. 


J 


Seine Jünger begreifen ihn zuweilen nicht mehr und em— f 


pfinden vor ihm eine. Art Scheu. 

Aber nicht jeine Tugend ſank; ſondern fein Kampf 
im Namen des Ideals mit der Wirklichkeit wurde 
unerträglich. Er empörte fih bei der Berührung 
mit der Well. Das Hinderniß reizte ihn. Sein 
Begriff won dem „Sohne Gottes“. verwirrte und über- 
trieb fih. Das ſchreckliche Geſetz, welches die Idee ver- 
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urtheilt, unterzugehen, jobald fie die Menfchen zu be 
fehren fucht, fand auf ihn jeine Anwendung. Der Ton, 
welchen er angenommen hatte, konnte nur noch einige 
Monate ertragen. werden; es war. Zeit, daß der Tod 
fam, um eine bis zum Aeußerſten gediehene Lage auf- 
zulöfen, ihn den Unmöglichfeiten einer erfolglofen Bahn 
zu entheben und, indem er ihn von einer zu langen Prü- 
fung befreite, ihn fortan fündlos in feine himmliſche Er- 
babenheit einzuführen. 


Zwanzigites Kapitel, 
Widerfiand wider Iefım. 


Während der erften Periode jeiner Laufbahn feheint 
Jeſus feinen ernitlihen Widerftand erfahren zu haben. 
Seine Predigt geſchah nur in einem ziemlich Befchränften 
Kreife son Perjonen. Aber als Sefus auf eine glänzende 
Bahn von Wundern und öffentlichen Erfolgen getreten 
war, fing das Gewitter an. Mehr als einmal mußte er 
fich verbergen und fliehen. Antipater jedoch Hinderte ihn 
niemals, obgleich fich Sefus öfter ziemlich ſcharf in Be— 
zug auf ihn ausdrückte. Im Tiberias, feinem gewöhnlichen 
Mohnfiß, war Diefer Fürft nur eine bis zwei Meilen son 
dem Mittelpunfte der Ihätigkeit Jeſu entfernt; er hörte 
son feinen Wundern ſprechen, und er wünfchte, fie zur 
jehen. Die Ungläubigen waren fehr neugierig auf diefe 
Art von Gaukeleien, wie fie die Wunder nannten. Sefus 
weigerte fih. Gr hütete fich wohl, fih in eine ungläu— 
bige Welt zu begeben, welche son ihm nur ein leeres 
Dergnügen erreichen wollte; er wollte nur das Volk ge- 
winnen; er bewahrte für die Einfältigen die Mittel, die 
für fie allein gut waren. 
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„> &inen Augenblic verbreitete fi das Gerücht, daß 
Zefus nur der von den Toten anferftandene Johannes 
der Täufer jet. Antipater wir ängftlih und unruhig; 
er wendete eine &ift an, um den neuen Propheten aus 
feinem Lande zu vertreiben. Phariſäer, unter dem Schein 
der Theilnahme für Sefum, kamen zu ihm und jagten 
ihm, daß Antipater ihn tödten laſſen wolle. Sejus Jah 
jedoch die Falle und ging nicht fort. Sein ganz fried- 
liches Verhalten beruhigte endlich den FTürften und "hob 
die Gefahr auf. | 

Es fehlte viel daran, daß die nene Lehre in allen 
Städten Galiläas gleich wohlwollend aufgenommen wurde. 
Nicht allein das ungläubige Nazaret ſtieß auch ferner 
denjenigen von ſich, der feinen Ruhm begründen jollte; 
auch die Städte am See jelbft, im Allgemeinen wohl- 
wollend, waren nicht alle befehrt. Jeſus beklagt ſich oft 
über den Unglauben und die Herzenshärtigfeit, denen er 
begegnet. „Wehe dir, Chorazim!“ jagte er; „wehe bir, 
Bethſaida! Wären jolhe Ihaten zu Tyrus und Sidon 
gejchehen, als fie bei euch‘ gefchehen find, fie hätten vor 
Zeiten im Sad und in der Aſche Buße gethan. Doc 
ich fage euch: Es wird Tyro und Sidon erträglicher er- 
gehen am jüngften Gericht, denn euch. Und dir, Kaper- 
naum, die du bit erhoben bis an den Himmel, du wirft 
big in die Hölle hinunter geftogen werden. Denn jo zu 
Sodom die Thaten gejchehen wären, die bei dir gejchehen 
find, fie ftände noch heutiges Tages. Doch ich jage euch: 
Es wird der Sodomer Land erträglicher ergehen am 
jüngjten Gericht, denn dir.“ — „Die Königin von Saba,“ 
fügte er hinzu, „wird auftreten am jüngſten Gericht mit 
diefem Gefchlecht und wird es verdammen; denn fie Fam 
vom Ende der Erde, Salomo’s Weisheit zu hören, Und 
fiehe, hier ift mehr, denn Salome. Die Leute: von Ni- 
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nive werden auftreten am jüngſten Gericht mit. dieſem 
Gejhleht und werden. es verdammen; denn ſie thaten 
Buße nach der Predigt Ionas. Und ſiehe, hier iſt mehr, 
denn Jonas.“ Sein umherſchweifendes, anfangs für ihn, 
jo angenehmes Leben fing auch an, ihn. zu drücken. „Die 
Füchſe,“ fagte er, „haben Gruben und die Vögel des. 
Himmels Neiter; aber des Menfchen Sohn hat nicht, wo 
er .jein Haupt hinlege.“ Die Bitterfeit und der Vorwurf _ 
brachen. ſich in feinem Herzen immer mehr Bahn. Er 
Elagte die Ungläubigen an und jagte, daß, jelbjt wenn 
des Menſchen Sohn in feiner himmliſchen Pracht erjchei- 
nen würde, es Dennoch, Leute geben würde, die, an ihm 
zweifelten. 2" | 
Jeſus konnte, den Miderftand nicht mit der Kälte: 
des Philofophen aufnehmen, welcher, die verſchiedenen 
Meinungen der Welt fennend, es ganz. einfach findet, 
wenn man nicht jeiner Auficht iſt. Einer der Grundfeh- 
ler des jüdiſchen Volkes ift feine Heftigkeit in dem Wort- 
jtreit und. der beleidigende Ton, der fih oft darin zeigt. 
Jeſus, der die Fehler feines Volkes nicht theilte, und. 
deſſen Haupteigenjchaft gerade eine große Zartheit war, 
wurde wider jeinen Willen dazu getrieben, : fih in dem 
Streit des Ausdruds aller Hebrigen zu bedienen. Wie 
Johannes, gebrauchte er gegen feine Widerſacher jehr 
harte Ausdrücke. Er war hier nicht mehr der. janfte Leh— 
ver ‚der „Predigt vom Berge“, Die  Leidenichaftlichkeit 
führte, ihn zu den heftigſten Angriffen. Diefe jeltiame 
Miihung darf nicht überraſchen. Sejus wendete nicht 
ohne, Grund die Stelle aus Jeſaias auf ſich an: „Gr 
wird nicht ſchreien, noch rufen; und feine Stimme wird 
man nicht hören auf den Gaſſen. Das zeritoßene Rohr 
wird er nicht zerbrechen, und den ‚glinmuenden Docht wir 
er nicht auslöfchen.“ Und dennoch ſchließen mehrere der 
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Empfehlungen, welche er an he Jünger richtet, Die 
‚Keime eines wahren Fanatismus in fi, einen Keim, 
den dag Mittelalter auf eine graufame Weife entwickeln 
follte.. . Soll: man ihm einen Vorwurf darüber machen? 
Keine Umwälzung geſchieht ohne einige Härte. Wenn 
Luther und die Neformatoren die Regeln der Höflichkeit 
hätten befolgen wollen, jo würde die Neformation nicht 
zu Stande gekommen ſein. 

Der sunbefiegbare Widerftand gegen die Jedeen Jeſu 
kam befonders von dem ftrenggläubigen Judenthum, wel- 
ches durch die Phariſäer dargeftellt wurde. Jeſus ent⸗ 
fernte ſich immer mehr son dem alten Geſetz. Nun wa— 
ren aber die Phariſäer die echten Juden, die Kraft und 
Stärke des Judenthums. Obgleich dieſe Parthei ihren 
Mittelpunkt in Jeruſalem hatte, jo hatte fie doch Anhän— 
ger, die in Galiläa ſich niedergelaffen hatten, oder doch 
oft dahin kamen. Es waren im Allgemeinen engherzige 
Menſchen, die viel anf Aeußerlichkeiten hielten, von einer 
werfheiligen, jelbitzufriedenen Frömmigkeit. Ihre Sitten 
waren lächerlich und nöthigten ſelbſt denen ein Lächeln 
ab, die fie achteten. Die Spottnamen, welche das Volf 
ihnen gab, beweiſen dies. Es gab einen „frunmbeini- 
‚gen Pharifäer“, welcher die Strafen durchſchritt, indem 
er die Füße ſchleppte umd gegen die Steine ſtieß; einen 
„Pharifäer mit bintiger Stirn“, welcher Die Augen zu— 
machte, um die Frauen nicht zu eben, und fich dabei Die 
Stirn gegen die Mauern ftieß, jo daß fie oft blutete; 
einen „Mörferpharifäer“, -der in feiner Haltung etwas 
von dem Griffe eines Mörfers hatte; einen „ſtarkſchul— 
terigen Pharifker“, welcher mit gewölbten Rüden einher- 
ging, als trage er die ganze Laft bes Geſetzes; einen 
Phariſäer „was giebt es zu thun? Sch thue e8“, der ſtets 
darauf bedacht war, irgend eine neue Vorjchrift zu erfüllen; 
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und endlich den „angeftrichenen Pharifäer“, deſſen ganze 
Frömmigkeit nur Heuchelei' war. Dieje Strenge war oft nur 
eine jcheinbare und verbarg in Wirklichkeit eine große fittliche 
Erichlaffung. Das Volk wurde nichtödeftoweniger dadurch 
geblenbet; denn es wird ftets durch die falſchen Frommen 
getäufcht, weil es nicht die Gabe hat, den Schein von 
der Wahrheit zu unterfcheiden. 

Der Gegenfaß, der in einer fo leidenſchaftlichen Welt 
gleich Anfangs gegen Jeſum und Perſonen dieſes Charak— 
ters ausbrechen mußte, iſt leicht zu begreifen. Jeſus 
wollte nur die Religion des Herzens; die der Phariſäer 
beſtand faſt nur in äußeren Gebräuchen. Jeſus ſuchte 
die Niedrigen und die Ausgeſtoßenen jeder Art; die Pha— 
riſäer ſahen hierin eine Verletzung für ihre Religion voll- 
fommener Menfchen. Ein Phariſäer war em Menſch, 
der nicht fehlen, nicht fündigen fonnte, der gewiß war, 
jtets Recht zu haben, den erften Plag in der Synagoge 
einnahm, auf den Straßen betete, unter großem Aufjehen 
Almoſen gab und nachſah, ob man ihn grüßte. Sejus 
behauptete, daß Seder das Gericht Gottes mit Furcht und 
Demuth erwarten müſſe. Zwar waren jchon vor Jeſu 
Männer im Volke aufgetreten, die ziemlich Tautere Lehren 
ausgejprochen hatten; aber die gute Ausſaat war erftict. 
Das Gefeß war durch eine große Anzahl Ueberlieferun— 
gen, die daffelbe ſchützen und erklären jollten, ebenfalls 
eritickt. 

Die Kämpfe Seju mit jenen Heuchlern waren dauernd. 
Das gewöhnliche Berfahren der Neformatoren beiteht darin, 
daß fie! den „Text“ der heiligen Bücher den „Ueber 
lieferungen“ entgegenjeßen. Der religiöje Eifer ift ſtets 
Neuerer, jelbit wenn er vorgiebt, im höchſten Grade 
Srhalter zu fein. Jeſus legte ſehr Träftig die Art an 
die Wurzel. Man fieht ihn freilich zuweilen den Text 
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gegen die faljchen Meberlieferungen der Phariſäer an— 
wenden. Aber im Allgemeinen giebt er wenig Erklärung; 
er trifft mit demſelben Schlage den Text und die Ausle— 
gungen. Er zeigt den Pharifäern wohl, daß fie mit ihren 
Weberlieferungen die moſaiſche Lehre ſehr verändern; aber 
er giebt durchaus nicht vor, daß er ſelbſt auf Mojes 
zurückkomme. Sein Ziel lag vorwärts, nicht rückwärts. 
Jeſus war mehr, ald der Reformator eimer alten Reli- 
gion; er war der Schöpfer der ewigen Religion der 
Menjchheit. 

Die Streitigkeiten brachen befonders in Bezug auf 
eine Menge äußerer Gebräuche aus, die durch die Ueber— 
fieferung eingeführt waren, und welche weder Sejus, noch 
feine Sünger beobachteten. Die Phariſäer machten ihm 
darüber lebhafte Vorwürfe. Wenn er bei ihnen aß, jo 
nahmen fie großen Anftoß daran, daß er die gewähn- 
lichen Reinigungen nicht beobachtete. „Gebet Almojen,“ 
fagte er, „und Alles wird für euch rein fein.“ Was jein 
Zartgefühl am meiften verlegte, war die fichere Miene, 
welche fie in den religiöjen Dingen zeigten, ihre falſche 
Demuth, welche in ein eitles Trachten nach Vorrang und 
Titehr ausartete, aber nicht zur Herzensbejjerung führte. 
Gr hat hierüber ein bewunderswiürdiges Gleichniß ge- 
geben. „Eines Tages,“ jagte er, „gingen zwei Menjchen 
hinauf in den Tempel, zu beten; einer ein Phariſäer, der 
andere ein Zöllner. Der Phariſäer ftand und betete bei 
fich jelbft alfo: Sch danke Dir, Gott, daß ich nicht bin, 
wie andere Leute, Räuber, Ungerechte, Chebrecher, oder 
auch wie diejer Zöllner. Sch faite zwei Mal in der 
Woche und gebe den Zehnten von Allem, was ich habe. 
Und der Zöllner jtand von ferne, wollte auch feine Augen 
nicht aufheben gen Himmel; jondern ſchlug an jeine Bruft 
und jprach: „Gott, jei mir Sünder gnädig!“ Ich fage 
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euch, dieſer ging hinab ‚gerechtfertigt in jein Haus wor 
jenen; denn wer ſich felbit erhöhet, der wird erniedrigt 
"werden; und wer ſich ſelbſt erniedrigt, Der wird erhöhet 
werden.“ 

Ein Ha, welcher nur durch den Tod befriedigt 
werden fonnte, war die Folge diejer Kämpfe.  Sohannes 
der Täufer hatte ſchon Feindſchaften derſelben Art her— 
vorgerufen. Aber die Bornehmen von Jeruſalem, welche 
ihn verachteten, hatten es den einfachen Lenten erlaubt, 
ihn für einen Propheten zu halten. Diefes Mal war 
& ein Kampf auf den Tod. Es war ein neuer Geiſt, 
der in der Welt erſchien. Johannes der Täufer war 
dur) und durch Jude; Sefus war es kaum. Er wendet 
fh ſtets an die Zartheit des fittlichen Gefühle. Er 
ftreitet nur, wenn er gegen die Pharifäer feine Beweije 
führt, indem der Widerfacher ihn zwang, feinen eigenen 
Ion anzunehmen. Sein ausgejuchter Spott, feine Her- 
‚ausforderungen trafen ftet? in's Herz und blieben in der 
Wunde ſtecken. 

Aber es war auch billig, daß dieſer große Meiſter 
im Spott ſeinen Triumph mit dem Leben bezahlte. 
Galiläa und die Phariſäer fuchten ihn zu verderben, 
und wendeten gegen ihn das Verfahren an, welches ihnen 
jpäter in Jeruſalem gelingen follte. Sie verfuchten es, 
für ihren Streit die Anhänger der neuen politischen 
Ordnung, die ſich gebildet Hatte, zu gewinnen. Die 
Leichtigkeit, welche Jeſus in Galiläa fand, zu entwifchen, 
und die Schwäche der Regierung Antipaters vereitelten 
diefe Verſuche. Cr bot fich felbit der Gefahr dar. Er 
ſah wohl, daß feine Thätigkeit, wenn er in Galiläa 
bliebe, ſehr bejchräntt wäre. Judäa 309 ihn, wie mit 
einem Zauber, an; er wollte eine legte Anftrengung ver- 
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fuchen, um die 'widerjtrebende Stadt zu gewinnen; und 
ſchien dag Sprüchwort rechtfertigen zu wollen, daß ein 
"Prophet nicht anßerhalb Serufalem sterben müſſe. 
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& Ginundzwanzigites Kapitel. 


‚Zelte Neiſe Jeſu nach Jeruſalem. 


— — Zeit erh Jeſus die Gefahren, welche 
* umringten. Während eines Zeitraums von ungefähr 
anderthalb Jahren vermied er eine Wanderung nach 
Jeruſalem. An dem Laubhüttenfeſte des Jahres 32 
nöthigten ihn ſeine Verwandten, die ſtets ungläubig 
waren, dorthin zu kommen. Der Evangelitt Johannes 
ſcheint zu verſtehen zu geben, daß in dieſer Einladung 
irgend. ein Plan, ihn zu verderben, lag. „Zeige Dich 
vor. der Welt,“ jagten fie zu ihm, „man verrichtet dieſe 
Dinge da. niht im Verborgenen. Geh nah Judäa, 
damit man fieht, was du thun kannſt.“ Jeſus, der einen 
Verrath vermuthete, weigerte fich exit; dann, als der 
Pilgerzug abgegangen war, begab er fich ebenfalls auf 
den Weg, ohne Wiſſen Aller und fait allein. Es war das 
lebte. Lebewohl, welches er Galilän jagte: Das Laubhüt- 
tenfeft fiel in den Herbft. Ein halbes Jahr jollte noch 
bis zu der legten verhängnigvollen Entwicelung vergehen. 

Aber während dieſes Zwiſchenraums jah Jeſus feine 
Landsleute aus dem Norden nicht wieder. Die angenehme 
Zeit ift vorüber; jeßt muß Schritt für Schritt: die ſchmex— 
zensvolle Bahn durchlaufen werben, die mit ber Angſt des 
Todes enden ſoll. 

Seine Jünger und die frommen Weiber, welche‘ ihm 
Sitten; fanden ihn in Judäa wieder. Aber wie ſehr warı 
Hier Alles für ihn verändert! : Jeſus war ein Fremder’ 
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in Serujalen. Er fühlte, dag ihm hier eine Mauer ent- 
gegenftehe, die er nicht überfteigen würde. Don Fallen 
und Cinwärfen umringt, wurde er unabläffig von der 
Böswilligfeit der Phariſäer verfolgt. Anftatt jener Ge- 
neigtheit zum Ölauben, der glücklichen Gabe der jungen 
Naturen, die er in Galiläa fand, anftatt jener gutmüthi- 
gen und ſanften Bevölkerung "begegnete ihm hier auf 
jedem Schritte ein verftodter Unglauben. Seine Zünger, 
weil fie Galiläer waren, wurden verachtet. Nikodemus, 
der bei einer jeiner früheren Reiſen einft ein Nachtge— 
jpräch mit ihm gehabt hatte, war nahe daran, fih im 
hohen Rathe bloszuftellen, weil er ihn hatte verteidigen 
wollen. „Ha! Du bift auch ein Galiläer!“ jagte man zu 
ihm; „frage die Schrift; Tann aus Galiläe ein Prophet 
fommen?“ 

Die Stadt mißfiel Jeſu. Bis dahin Hatte er ftets 
die großen Mittelpunfte vermieden, indem er für" jeine 
Thätigkeit das Land und die unbedeutenden Städte vorzog. 
Diele jeiner Lehren, die er feinen Süngern gab, waren 
in Iernfalem nicht anwendbar. Sein Wohlgefallen an 
der Natur fand fih bier zwifchen den Mauern beengt. 
Die. wahre Religion jollte nicht aus dem Tumult der 
Städte hervorgehen, jondern ans der ruhigen Heiterkeit 
der Felder. 

Die Anmapung der Priefter machte ihm die Vorhöfe 
des Tempels unangenehm. Eines Tages wollten einige 
feiner Jünger, die Serufalem beffer kannten, als er, ihm 
die Schönheit des Tempelbaues bemerflich machen. Er 
jagte zu ihnen: „Ihr jehet jet alle diefe Gebäude. Nun 
wohl! Ich ſage euch, es wird nicht ein Stein auf dem 
andern bleiben.“ Er weigerte fich, etwas zur bewundern 
außer eine arme Wittwe, welche in dem Augenblide 
vorüberfam und ein Eleines Geldſtück in den: Kaften warf. 
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Sie hat mehr gegeben, als die Andern,“ ſagte er; „Die 
andern haben von ihrem Heberfluß gegeben, fie. aber von 
ihrer Armuth.“  Diefe Art, Alles zu betrachten, was in 
Serufalem gejchah, den Armen zu erheben, der wenig 
gab, den Reichen: herabzufegen, ver viel gab, die reiche 
Seiftlichkeit zu tadeln, welche nichts für das Wohl des 
Volkes that, erbitterte natürlich die Prieiterfhaft. Der 
Tempel war der letzte Ort auf. der Welt, an welchem 
die Umwälzung gelingen konnte. Hier an dieſem Mittel- 
punkt des züdifchen Lebens mußte er fiegen oder fterben. 
Hier, wo Jeſus mehr litt, als auf Golgatha, verfloſſen 
feine Tage in Streit und Bitterkeit. 

Mitten in diefem unruhigen Leben gelaug es Jeſu, 
fit eine Zufluchteftätte zu jchaffen, wo feine fühlende 
Seele viel Liebliches genof. Wenn er den Tag im Tem- 
pel ftreitend zugebracht hatte, ftieg er des Abends in das 
Thal Kidron hinab, genoß hier in dem Garten eines 
Gutes, Namens Gethjemane, einige Ruhe und brachte 
die Nacht auf dent Delberge zu, der Jeruſalem im Often 
begrängt. Dieſe Seite ift die einzige in der Umgebung 
Zerufalems, welche einen lachenden und grünen Anblid 
gewährt. Zahlreiche Anpflanzungen son Del-, Teigen- 
und  Palmbäumen gaben den Dörfern und Meiereien 
Bethphage, Gethjemane und Bethanien ihre Namen. Auf 
dem: Delberge ftanden zwei große Cedern, deren Andenken 
fi) lange bei den Juden in der Zerftrenung erhielt; ihre 
Zweige dienten Schaaren von QIauben zur Wohnung 
und unter ihrem Schatten hatten fich Kleine Verkaufsſtätten 
gebildet. Dieſe ganze Gegend war: das Quartier Jeſu 
und feiner Jünger; fie kannten fie faſt Feld bei Feld und 
‚Haus bei Haus. 

Das Dorf Bethanien, auf dem Gipfel des Hügels 
gelegen, anderthalb Stunden son Serufalem war ber 
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Lieblingsort Jeſu. Er machte werd die Bekanntſchaft 
einer aus drei Perſonen, zwei Schweſtern und einem: 
Bruder, beſtehenden Familie, deren Freundſchaft Für ihn 
viel Reiz hatte. Bon den beiden Schweſtern war die 
eine, Namens Martha, eine gutmüthige, zuvorkommende 
Perſon; die andere dagegen, Namens Maria, gefiel Jeſu 
wegen einer‘ gewifjen Schwernuth und wegen ihres jehr 
entwickelten Hanges zum: Denken. Oft, zw den Fügen 
Jeſu figend, vergaß fie, indem ſie ihm zuhörte, die 
Pflichten des wirklichen Lebens. Ihre Schweiter, auf 
welche dann die ganze Arbeit fiel, beſchwerte ſich 
janft. „Martha, Martha,“ ſagte Sefus zu ihr, »Du 
machſt Dir viel zu ſchaffen; Eins iſt Noth. Maria hat 
das beite Theil erwählt; das joll nicht son ihr genommen. 
werden.“ Der Bruder, Lazarus, wurde von Seju eben⸗ 
falls ſehr geliebt. Endlich gehörte ein gewiljer Simon 
der Ausjägige, welcher der Eigenthümer des Haujes war, 
wie es fcheint, zu der Familie. Dort in dem Schooße 
einer frommen Freundichaft vergaß Jeſus Das Unange— 
nehme des öffentlichen Lebens. Im dieſem ruhigen Haufe 
tröjtete er ſich über die boshaften Angriffe der Phariſäer 
und Schriftgelehrten. Cr ſetzte fich oft auf den Delberg,. 
dem Berge Morija gegenüber, und hatte den’ glänzenden. 
Anblick des Tempels mit feinen Terraffen und Ieuchtenden. 
Kuppeln vor Augen. Diejer Anblick flößte dein Fremden 
Bewundermg ein; bejonders "beim Somenaufgange blew- 
dete der heilige Berg die Augen und jchien eine Mafje 
Schnee und Gold zu fein. Aber ein Gefühl tiefer Trau— 
tigkeit trübte Jeſu das Schaufpiel, welches alle anderen 
Iſraeliten mit Freude und Stolz; erfüllte, „Jeruſalem, 
Ierufalem, die Du tödteft die Propheten und fteinigeft, 
die zu Dir geſandt find,“ rief, er in diejen bitteren Augen- 
blicken aus; „wie oft Habe ich Deine Kinder verfammieln 
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wollen, wie ‚eine Henne ihre Küchlein unter ihre Stügel 
— und Du haft nicht gewollt!« 

Dies geſchah nicht, weil hier, wie in Galiläa, ſich 
nicht mehrere gute Seelen rühren Liegen. Aber jo groß 
war das Gewicht der herrſchenden Strenggläubigkeit, daß 
sehr Wenige es zw geftehen wagten. Man fürchtete, fich 
in den Angew der Bewohner Serufalems in Mißkredit 
zu bringen, wenn man fid im die Schule eines Galiläers 
begab. Man hätte befürchten müfjen, aus der jüdiſchen 
Gemeinschaft ausgeſtoßen zw "werden, was ber, Höchfte 
Schimpf war. Dieſe Ausſchließung führte auch die Weg- 
nahme aller Güter mit fh. Wenn man aufhörte, Jude 
zu jein, wurde man nicht Römer; man blieb vertheibi- 
gungslos unter der jtrengen Gewalt einer  priefterlichen 
Geſetzgebung. Eines Tages kamen die Unterbeamten des 
Tempels, welche einer der Reden Jeſu beigewohnt hat- 
ten und davon bezaubert waren, und vertrauten den Prie- 
ſtern ihre Bedenken an. „Hat einer von den Fürften 
oder den Phariſäern an ihn geglaubt?“ wurde ihnen 
geantwortet; „das Volk, das nicht von dem Geſetz weiß, 
iſt verflucht.« So blieb Jeſus in Serufalen als ein 
Mann aus der Provinz und von jeinen Provinzgenoffen 
bewundert, aber vonder ganzen vornehmen SKlaffe des 
Bolfes zurückgeſtoßen. Die Leiter von Schulen und Sek— 
ten waren zu zahlreich, als daß man fich hatte wundern 
follen, noch einen mehr erfcheinen zu jehen. Seine Stimme 
hatte in Serufalem wenig Eindruck. Die Vorurtheile wa- 
ren hier zu tief eingewurzelt. 

Seine Belehrung änderte fih im diefer neuen Welt 
nothwendiger Weiſe fehr. Seine ſchönen Predigten, deren 
Wirkung ſtets auf die jugendliche Einbildungskraft und 
das reine fittliche Gefühl dev Zuhörer berechnet war, 
fielem hier auf Stein. Er, jo froh an dem Ufer feines 


— 116 — 


Kieblichen Sees, war hier verlegen, gedrückt. Seine be- 
ftändigen Behauptungen über fich jelbit nahmen etwas 
Läſtiges an. Seine Unterredungen, ſonſt ſo anmuths-⸗ 
vol, werden hier ein brennendes Feuer; ſein Geift er- 
geht fih in unfruchtbaren Beweisführungen über das Ge- 
jeß und die Propheten, worin wir ihn zuweilen nicht gern 
die Rolle eines Angreifers jpielen jehen möchten. Er 
giebt fich, mit einer Herablafjung, die uns verlegt, Den 
verfänglichen Tragen hin, welche taktloſe Beurtheiler ihm 
vorlegen. Sm Allgemeinen z0g er fi mit großem: Ge- 
hi aus der DBerlegenheit. Seine Auseinanderjegungen 
find freilich oft jpisfindig; man Kann finden, daß er zu⸗ 
weilen die Mißverſtändniſſe jucht und abfihtlih in die 
Länge zieht; feine Beweisführung ift jeher ſchwach. Aber 
wenn der unvergleichlihe Zauber jeines Geiftes Gelegen- 
heit fand, fich zu zeigen, fo waren es Triumphe. Eines 
Taged glaubte man ihn in Verlegenheit zu feßen, indem 
man ihm eine Ehebrecherin vorjtellte und ihn fragte, wie 
man fie behandeln follte. Man kennt die bewunderungs- 
mwürdige Antwort Sefu, die ihm feine Feinde nicht ver- 
gaben. Inden er dies fo gerechte und lautere Wort aus- 
ſprach: „Wer unter euch ohne Sünde ift, der werfe zu- 
erft den Stein auf fie!“ traf Jeſus die Heuchelei in's 
Herz und unterzeichnete zugleich fein Iodesurtheil. 
MWahricheinlich hätte Sefus ohne die durch jo viele 
Gründe verurfachte Erbitterung lange unbemerkt: bleiben 
und fi in dem furchtbaren Eturme verlieren können, der 
bald über das ganze jüdiſche Volk Hereinbrechen jollte. 
Der Hohepriefter und die Sadducäer fühlten. genen ihn 
mehr Verachtung, als Hab. Die Sadducäer verwarfen, 
wie Sefus, Die Meberlieferungen der Phariſäer. Sonder- 
Dar genug, gerade dieſe Ungläubigen, welche die Auferfte- 
hung, das DVorhandenjein der Engel leugneten, waren die 
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Achten Juden. Jedenfalls konnte won dieſer Seite kelne 
sehr lebhafte Gegenwirkung gegen "Sefun kommen. "Die 
phariſaiſche Bürgerfchaft, die zahlloſen Schriftgelehtteit, Die 
von der Kenntniß der Ueberlieferungen lebten, waren 8, 
welche den Lärm erhoben und welche tn der That in 
Ahren Vourtheilen und Intereſſen ERROR die Lehre - nelen 
—* bedroht waren 
Einer der beharrlichſten Verſuche der‘ Phartſact * 
noeh auf das Gebiet ver politiſchen Fragen zu ziehen 
and ihn Fol zu ftürzen Der Verfuch war geſchickt; man 
wollte die Zweiveutigkeit des Wortes „Reich Gottes“ Bre- 
chen, und ihn zur Grklärung'gwingen. Eines Tages trät 
eine Gruppe won Pharifäern "und jenen Politikern, die 
mar, Herodianer naunte, zu ihm und ſagten unter 
dem Scheine frommen Eiferd: „Meifter, wir willen, daf 
Du wahrhaft biſt, und daß Du fir Jeden den Weg 
Gottes recht lehreſt. Sage uns: Iſt es recht, daß nam 
dem Kaiſer den Zins giebt?“ Sie erwarteten eine Ant- 
wort, die ihnen einen Vorwand gab, ihn dem Pilatus zu 
überliefern. Die Antwort Jeſu war bewimderungswür- 
dig, Er ließ ſich das Bild der Münze zeigen. „Gebet,“ 
ſagte er/ „ven Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, 
was Gottes if.“ Ein tiefes Wort, welches über die Zu— 
kunft des Chriſtenthums entfchieden Hat! Ein Wort der 
höchſten Gerechtigkeit, welches die Trennung des — 
und Irdiſchen gegründet hatt 
Sein ſanfter und durchdringender Geiſt flößte ihm 
wenn er init’ fehten Jüngern allein war, Ausdrücke voll 
des höchſten Zaubers ein: Wohrlich, wahrlich, ich ſage 
euch, wer nicht zur Thür hineingeht, in den Schafſtall, 
der iſt ein Dieb. Wer durch die Thür eingeht, der iſt 
der rechte Hirt. Die Schafe hoören ſeine Stimme; er 
xuft fie ber ihren Namen und Führt fie auf die Weide; 
12 
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er geht ihnen voran, und die Schafe f folgen ihm, weilfie 
feine Stimme kennen. Der Räuber kommt nur, um 
zu rauben, zu töbten, zu zerftören. Der Miethling, dem 
die Schafe nicht gehören, fieht den Wolf kommen, verläßt 
die Schafe und flieht. Aber ih, ich bin der gute Hirt; 
id) kenne meine Schafe; meine Schafe kennen mid; und 
ich) laffe mein Leben für fi.“ Der Gedanke an eine nahe 
jung für die Lage der Menfchheit kam ihm häufig wie- 
der. „Wenn der Feigenbaum,“ ſagte er, „fich mit: Zungen 
Trieben und zarten Blättern bedeckt, jo wiſſet ihr, daß 
der Sommer nahe ift. Hebet eure Augen auf und ſehet 
auf die Welt; fie ift reif zur Ernte. 

Seine jtarfe Beredſamkeit fand fich jedesmal wieder, 
wenn es ficb darum handelte, die Heuchelei zu befämpfen. 
„Auf dem Stuhle Mofis figen die Schriftgelehrten und 
die Phariſäer. Ihut, was fie euch jagen und nicht thun. 
Sie legen drüdende, unerträgliche Laften auf die Schul- 
tern der Andern; aber fie jelbft möchten fie auch wet 
mit der Fingeripige berühren.“ 

„Alle ihre Werke aber thun fie, daß fie von den 
Leuten gefehen werden. Sie machen ihre Danfzettel breit 
und die Säume an ihren Kleidern groß. Sie figen gern 
oben an über Tiſche und in den Schulen und haben es 
‚gern, daß fie gegrüßt werden auf dem Marft und von 
den Menjchen Rabbi genannt werden.“ 

„Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäeru! Ihr 
Heudler, die ihr. das Himmelveich zufchließet vor den 
Menſchen! Ihr kommt nicht hinein, und die hinein wol- 
len, laßt ihr nicht hinein gehen. Wehe euch, die ihr der 
Wittwen Häufer frefjet und wendet lange Gebete vor; da- 
rum werdet ihr deſto mehr Verdammniß empfangen!“ 

„Wehe euch Schriftgelehrten und) Pharifäern! Ihr 
Heuchler, die ihr Land und Waſſer umgichet; daß ihr 
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einen Judengenoſſen machet; und wenn er es geworden 
iſt, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwiefältig 
mehr denn ihr ſeid. Wehe euch! Denn ihr ſeid wie die 
‚Gräber, die nicht zum Vorſchein kommen, und über Be 
man fchreitet, ohne ed zu willen.“ 

„Wehe euch Schriftgelehrten und Pharifäern! Ihr 
Heuchler, die ihr verzehntet die Münze, DIN und Kümmel; 
und Takt dahinter das Schwerte vom Geſetz, nämlich das 
Gericht, die Barmherzigkeit und den Glauben! Dies jollte 
man thun und jenes nicht laffen. Ihr verblendeten Lei⸗ 
ter, die ihr Mücken feiget und Kameele verſchlucket!“ 

„Wehe euch, die ihr die Becher und Schüffeln aus- 
wendig rein haltet, inwendig aber iſt es voll Raubes und 
Fraßes! Du blinder Pharifäer, reinige. zum erſten das 
Snwendige am Becher und der Schüffel, auf Das auch das 
Auswendige rein werde!“ 

„Wehe euch, die ihr gleich jeid, wie die übertündhten 
Gräber, welche auswendig hübjch ſcheinen, aber inwendig 
find fie voller Todtenbeine und alles Unflaths! Alſo auch 
ihr, von außen fcheinet ihr vor den Menſchen Fromm; aber 
inwendig jeid ihr voller Heuchelei und Untugend.“ 

„Wehe euch, die ihr der Propheten Gräber bauet 
und ſchmücket der Gerechten Gräber und fprechet: Wären 
wir zu unferer Väter Zeiten gewefen, ſo wollten wir 
nicht theilhaftig fein an der Propheten Blut. Ha! So 
gebt ihr ſelbſt über euch Zeugniß, daß ihr Kinder ſeid 
‚derer, die die Propheten getödtet haben. Wohlmt, er- 
füllet auch ihr das Maaß eurer Väter! Darum fiehe, 
"Sch fende zu euch Propheten und Weife und Schriftge- 
lehrten, und derfelben werdet ihr etliche tödten und kreu— 
zigen, und etliche werbet ihr geigeln in euern Schulen 
und werdet fie verfolgen von einer Stadt zu der andern, 
auf daß über euch komme alle das gerechte Blut, das 
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vergoſſen iſt auf Erden, von dem Blut an ‚des. gerechten 
‚Abel bis auf das Blut Zacharias, Barachiä Sohn, wel- 
‚chen ihr getödtet habt zwiichen dem Tempel ‚und Altar. 
Wahrlich, ich ſage euch, al’ das ‚Blut wird; von — 
Geſchlechte gefordert werden!“ ;;; 

Sein ſchrecklicher Satz won Der —— F 
den, ‚der Gedanke, daß das Reich Gottes auf Andere 
„übertragen. werben jollte, auf die, denen es beſtimmt war, 
ohne daß fie es gewollt: hatten, kam ſtets wieder wie seine 
blutige Drohung gegen ‚die Vornehmen, und. jein Titel 
„Sohn Gnttes,“ den er in: lebendigen Gleichniffen , in 
denen jeine Feinde die Rolle von Mördern der himm- 
liſchen Boten fpielten, offen bekannte, war eine Heraus- 
forderung an das rechtmäßige Judenthum. Der kühne 
Zuruf, den er an die Demüthigen wichtete, war. noch auf⸗ 
rührerijcher. Er erklärte, daß er gefommen fei, die-Blin- 
den zu erleuchten und die, welche zu fehen meinten, blind 
zu machen.» Cined Tages entriß ihm. feine Abneigung 
‚gegen den Tempel ein unvorſichtiges Wort. „Ich will 
den Tempel,“ ſagte er, „der mit Händen gemacht iſt, ab- 
brechen ‚und ‚in dreien Tagen einen andern bauen, der 
nicht mit Händen gemacht ijt.“ Man wei nicht recht, 
welchen Siun Jeſus mit diefem Worte verband, in wel⸗ 
chem einige Zünger einen jtarfen bildlichen Ausdruck juchten- 
Über als man eine Anklage gegen ihn fuchte, wurde dies 
Wort lebhaft angewendet. Es wird in der Berathung über 
das Zodesurtheil Sefu eine Rolle ſpielen und: mitten unter 
den legten Aengſten auf Golgatha vor feinem Ohre 'er- 
tönen; Jene anfregenden Geſpräche endeten stets mit 
Stürmen. Die Phariſäer warfen Steine auf ihn, wontit 
fie nur einen Gejeßesartifel erfüllten, welcher befahl, ohne 
Verhör. ‚jeden Propheten; ſelbſt jeden Wunderthäter zu 
fteinigen, welcher das Volk von der alten Religion ab⸗ 
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lenken würde. Einige Male nannten fie ihn einen Be- 
jeffenen, einen Samariter oder verfuchten es ſogar, ihn 
zu tödten. Man merkte ſich feine Worte, unn gegen ihm 
die Gefege "einer unduldſamen  Refigionsverfüffung an— 
zurufen/ — die urn —— u — — 
7— 


RR ee Rapitei, 
Anfpläge der Feinde Jeſu. 


— erlebte, den: Herbſt und einen Theil, des Min. 
tens. in; Jeruſalem. Dieje Jahreszeit iſt dort ziemlich 
kalt. Die Säulenhalle Salomos war der, Ort, wo er 
gewöhnlich auf⸗ und abging. Dieſe Säulenhalle beſtand 
aus zwei Gallerien, die durch drei Reihen Säulen ge— 
bildet waren. Sie beherrſchte das Thal Kidron, welches 
damals wahrſcheinlich weniger mit Unrath angefuͤllt war, 
ala es heute. der Fall iſt. Das Auge vermochte von der 
Säufenhalle aus nicht, den Grund der Schlucht zu ermeffen, 
und es ſchien fich ein Abgrund unter der Mauer zu eröff” 
nen. Die andere Seite. des Thales beſaß jchon ihre ftatt- 
lichen ‚Gräber. Einige von den Denkmälern, welche man 
heut dort fieht, waren wielleicht jene Grabmäler zu Ehren 
der ‚alten Propheten, auf welche Jeſus hindentete, wenn 
ex, ‚unter der Säulenhalle figend, gegen diejenigen eiferter 
welche hinter dieſen koloſſalen Bauwerken ihre Heuchelei 
oder, ihre Eitelkeit verbargen. Gegen Ende des Monats 
December feierte er. in. Serufalem das von Judas Mak— 
kabãus eingeführte Feft der Tempelreinigung. Man nannte 
es auch Das „Feſt der Lichter“, weil man während der 
achttägigen Dauer des Feftes in den Häufern Lanıpen 
angezündet erhielt. Jeſus unternahm bald darauf eine 
Reife mach Peräa und den Ufern des Jordans, d. h. nach 
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denfelben Ländern, welche er einige Jahre vorher befucht. 
hatte, als er der Schule des Iohannes folgte, und wo; 
er ſelbſt getauft hatte. Er empfing dort, wie es jcheint, 
einige Tröftungen, beſonders in Jericho. Hier Iebte ein 
Zolleinnehmer, Namens Zachäus, ein reicher Mann, der 
Sefun zu fehen wünſchte. Da er nur Hein war, ſo be 
jtieg er einen Baum, an welchen der Zug vorüber mußte 
Jeſus war über dieſen  Eindlihen Glauben einer anges 
jehenen Perjon gerührt. Er wollte bei Zachäus einfehren, 
mit der Gefahr, Anſtoß zu erregen. Man murrte fehr 
darüber, dag er das Haus eines Sünders mit feinem 
Beſuche beehrte. Als er weiter reifte, erklärte Jeſus feinen 
Wirth für einen guten Sohn Abrahams, und um gleich 
fanı den Werger der Strenggläubigen zu erhöhen, wurde 
Zahäus ein Heiliger; er gab, jagt man, die Hälfte jeiner 
Güter den Armen und machte doppelt das Unrecht gut, 
welches er gethan Hatte. 

Dies war jedoch nicht die einzige Freude, welche 
Jeſus bier erlebte. Als er die Stadt verlieh, erfreute 
ihn ein Bettler durch den beharrlichen Ruf: „Sohn 
Davids,“ obgleih man ihn zu fchweigen nöthigte. Der 
Kreis der galilätichen Wunder ſchien ſich einen Augen- 
blie in diefer Gegend wieder zu öffnen. 

Die liebliche Dafe von Sericho, damals ſehr bewäſſert 
muß eine der jchönften Stellen Syriend jein. Joſephus 
ſpricht mit demſelben Entzücken von ihr, wie von Galiläa, 
und nennt fie, wie diefe Provinz, eine „göttliche Gegend.“ 

Sefus kehrte nach dieſer Wanderung nach feinem 
geliebten Bethanten zurüc, wo ſich eine ſeltſame Begeben- 
heit zutrug, die auf das Ende feines Lebens entjcheidende 
Folgen gehabt zu haben jcheint. Ermüdet von der fchlech- 
teu Aufnahme, die das Neich Gottes in der Hauptſtadt 
fand, wünfchten die Freunde Jeſu ein großes Wunder, 


welches das ungläubige Serufalem: lebhaft bewegen jollte. 
Die Auferwedung eines in Jeruſalem bekannten Menſchen 
mußte: das Ueberzeugendſte jein. Wir müſſen ung ‚er 
innern, daß Jeſus in diefer unreinen und drückenden 
Stadt Serufalen nicht mehr er felbft war. Sein Be 
wußtjein hatte, Durch die Schuld der Mienfchen, nicht duch 
die jeinige, etwas: von feiner urjprüuglichen Klarheit ver⸗ 
Ioren.  Berzweifelt, zum Aeußerſten getrieben, gehörte er 
ſich nicht mehr jelbjt. Seine Miffion ſtand ihm am höch— 
ſten, er gehorchte dem Strome. Er unterzog fih den 
Wundern, welche die öffentliche Meinung von ihm. wohl 
mehr forderte, als er fie that. Es iſt unmöglich, bei, der 
einzigen Nachricht, dies wir haben, zu entjcheiden, ob im 
dieſem gegenwärtigen Falle Alles erfunden ift, oder ob 
ein im Bethanien wirklich geſchehener Vorfall den ver- 
breiteten Gerüchten zur Grundlage diente. Man muß 
indefjen zugeben, daß die Erzählung des Johannes jehr 
verſchieden von den Wunbdererzählungen it, die ſich in 
den drei erjten Goangelien finden. Johannes hatte außer 
dem allein eine ‚genaue Kenntniß des Verhältniſſes Jeſu 
zw der Familie in Bethanien. Es ijt alſo wahrjcheinlich, 
daß das Wunder, um welches es ſich handelt, nicht voll» 
itändig jagenhaft it; oder mit anderen Worten, wir den- 
fen, daß fich in Bethanien etwas zutrug, was für eine 
Auferftehung angeſehen wurde. 

Der Ruf ſchrieb Jeſu ſchon zwei bis drei Thaten 
diejer Art zu. Die Familie zu Bethanien konnte, fait 
ohne es zu ahnen, zu der wichtigen That, welche man 
wünſchte, geführt fein. Jeſus wurde dort angebetet. Es 
icheiut, daß Lazarus frank war, und dag Jeſus auf eine 
Botſchaft der beunruhigten Schweitern Peräa verließ. Die 
Freude feiner Rückkehr konnte den Lazarus in's Leben zus 
rückrufen. Vielleicht: auch trieb der heiße Wunſch, denen, 
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welche beleidigend die göttliche Sendung ihres Freundes: 
leugneten, den: Mund zu werſchließen, dieſe leidenſchaft⸗ 
lichen Perfonen über alles Gränzen. Vielleicht: ließ ſich 
Lazarus, noch bleich von feiner Krankheit,swie ein Todter 
mit. Tüchern umbüllen und in jein Familiengrab einſchlie— 
Ben. Dieje Gräber ware geoge in den Felſen gehauene 
Kammern, verichloflen durch einen großen Stein. Martha 
und Maria kamen Jeſu entgegen und, ohne ihn Betha— 
nien betreten: zu laſſen, führten fie ihm nach der Grotte 
Die Bewegung, welche Jeſus bei denn Grabe feines Freun—⸗ 
des, den er für todt hielt, emipfand konnte von den Um— 
ftehenden für: jene Unruhe gehalten werden, welche: bie 
Wunder begleitete. » Jeſus wünſchte noch einmal den: von 
ihm ‚Geliebten zu jehen, und, nachdem der Stein entfernt 
war, kam Lazarus nit feinen Tüchern und das Haupt 
mit einem Schweißtuche umhüllt, hervor Dieſe Er⸗ 
ſcheinung mußte natürlich son Jedermann als eine Aufer- 
ſtehung angeſehen werden. Der Glaube kennt Fein anderes 
Geſetz, als das Intereſſe an dem, was er für wahr hält: Dar 
dev. Zweck, welchen er verfolgt, für ihn durchaus heilig ift, 
ſo hat er kein Bedenken, schlechte Beweisgründe für feinen 
Satz zu Hülfe zu rufen, "wenn es den giiten nicht glückt. 
— Tief überzeugt, daß Jeſus ein Wunderthäter ſei, konnu⸗ 
ten Lazarus und ſeine beiden Schweſtern die Ausführung 
eines dieſer Wunder unterſtützen, wie ſo viele fromme 
Meuſchen, welche, von der Wahrheit ihrer Religion über— 
zengt, den Wideritand der Menjchen durch Mittel’ zu: bes 
fiegen ſuchten, deren Schwäche fie wohl einfahen. Was 
Jeſum betrifft, ſo war er nicht im Stande, die Sucht der 
Menge und feiner eigenen Zünger nad dem Wunderbaren 
zu mäßigen. ‚hal 
Alles Scheint in der That glauben zu laſſen, daß das- 
Wunder son Bethanien: merklich dazu beitrug, das Ende 
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Jeſu zu beſchleunigen. Die Perfonen, welche Zeugen: deſ⸗ 
ſelben geweſen waren; verbreiteten ſich in Jeruſalem und 
redeten viel davon. Die Jünger erzählten die That mit 
allen: Einzelnheiten. ‚Die andern Wunder Jeſu waren 
oorübergehende Thaten, auf weldhe man nicht mehr zu— 
rüdfam. Dieſes war ein’ "wahrhaftes Ereigniß, deſſen 
Öffentlichen Ruf man behauptete, und mit welchem man 
den Phariſäern den Mund zu verſchließen hoffte. Die 
Feinde Jeſu waren‘ über dieſes ganze Gerücht ſehr ent- 
rüſtet. Sie verſuchten es, ſagt man, Lazarus zu tödtem 
Ausgemacht ift, daß jetzt durch die Oberſten der Prieſter 
ein Rath verſammelt, und in dieſem die Frage aufgeſtellt 
wurde, ob Jeſus und das Judenthum zuſammen beſtehen 
könnten· Mit der Aufſtellung der Frage war fie auch be⸗ 
antwortet und, ohne ein Prophet zu fein, wie der Evan— 
gelift es will, konnte der Hohepriefter jeine blutige For— 
derung ausſprechen: „Es ift nüßlich, daß ein Menſch für 
das ganze Volk fterbe.“ 

> Der Hohepriejter diefes Jahres war Joſeph Kaiphas; 
der von DBalerius Gratus ernannt und den Römern ganz 
ergeben war. Er hatte jein Amt im Sabre 25 angetreten 
und verlor es erit im Zahre 36. Don feinem Charakter 
weiß man nichts. Viele Umftände laſſen fchließen, daß 
ſeine Gewalt nur dent Namen nach war. Neben und über 
ihm ſehen wir jtets eine andere Perfon, welche in dem 
entſcheidenden Augenblick, der uns befchäftigt, ein größeres 
Gewicht ausgeübt zu haben ſcheint. 

Dieſe Perſon war der Schwiegervater des Kaiphas, 
Hannad, ein Sohn Seths, der alte abgefeßte Hoheprieiter, 
weldyer; troß der Unbeſtändigkeit des Hohenpriejterants, 
doch: fein ganzes Anſehen bewahrte. Hannas hatte die . 
Hohepriejterwürde von dem Legaten Duirinius im Jahre 
Trerhalten. Er verlor diefelbe im Sahre 14 bei der 
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Thronbeſteigung des Tiberius; aber er blieb jehr ange» 
fehen.: Man nannte ihn auch ferner dem Hohenpriefter, 
obgleich er aufer Amt war, ünd fragte ihn in allen wich⸗ 
tigen Angelegenheiten um Rath. Funfzig Sabre lang 
blieb die Hohepriefterwürde. fait ohne Unterbregung iu 
feiner Familie; fünf jeiner Söhne befleiveten nach einans- 
‚der diefe Würde, ohne den Kaiphas, der jein Schwieger- 
john war. Man nannte fie daher „die hohepriejterliche 
Familie.“ Cine andere Familie, die des Boethus, wech— 
jelte zwar in jener Würde mit dieſer Familie ab, Hatte 
aber nicht das Anfehen, wie jene.  Hannas war aljo in 
Wirklichkeit das Haupt der hohenpriejterlichen Parthei. 
Kaiphas that nichts, ald durch ihn; man hatte ſich daran 
gewöhnt, ihren Namen zu vereinigen, und jelbft dann wurde 
der des Hannas zuerft genannt. Wie die übrigen Priejter, 
war er ebenfalls Sadducher, eine Klafje, die bejonders 
hart in ihren Urtheilen war. Alle jeine Söhne waren 
ebenſo eifrige Verfolger. Einer von ihnen, Namens Hans 
nas, wie fein Vater, ließ den Jakobus, den Bruder des 
Herrn fteinigen, unter Verhältnijjen, die mit dem Tode 
Jeſu Aehnlichkeit haben. So muß man auf Hannas 
und die Seinigen die Verantwortlichkeit "aller folgenden 
Thaten legen. Hannas war ed, welcher Jeſum tödtete, 
Er war vorzugsweije thätig in dieſem ſchrecklichen Schaur 
ſpiel, und weit mehr, als Kaiphas und Pilatus, ‚hätte er 
die Lat der Berwünfchungen der Menſchheit tragen 
müſſen. 
Der Evangeliſt legt dem Kaiphas das entſcheidende 
Wort in den Mund, welches das Todesurtheil Jeſu her⸗ 
beiführte. Man jeßte voraus, daß Der Hohepriefter 
eine gewiſſe Gabe der Weiſſagungen beſaß; jenes: Wort 
wurde jo für die Ehriftenheit ein Drafel voll tiefen Sinns 
Aber ein folches Wort, wer es auch ausgeſprochen ‚haben 
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‚mochte, war der Gedanke der ganzen priefterlichen Parthet. 
Diefe Parthei ftand den Volfsbewegungen entgegen. Sie’ 
suchte die frommen Schwärmer zu verhaften, da fie mit 
Grund vorherfah, daß fie durch ihre Predigten den gänz⸗ 
lichen Sturz des Volkes herbeiführen würde. Obgleich die. 
durch Jeſum hervorgerufene Bewegung nichts Irdiſches 
Hatte, ſo fahen doch die Priefter als legte Folge dieſer 
Bewegung ein Anwachſen des römiſchen Joches und den 
Umſturz des Tempels, der Quelle ihrer Reichthümer und 
ihrer Ehrenftellen. "Die Urfachen, welche ſieben und 
dreißig Sabre jpäter den Untergang Jeruſalems herbei 
führen follten, waren freilich anderswo, als im dem ent- 
ftehenden Chriſtenthum zu finden. Sie lagen in Jeru— 
falem jelbft, und nicht in Galiläa. Man kann jedoch 
wicht fagen, daß der von den Prieftern angeführte Grund 
‚ganz unwahrſcheinlich war. Im Allgemeinen führte Jeſus, 
wenn es ihm gelang, in der That den Sturz des jüdi- 
ſchen Volkes herbei. Indem fie daher von einem alten 
Grundſatz ausgingen, Hatten Hannas und Kaiphas wohl 
Recht, wenn fie fagten: „Der Tod eines Menſchen tft 
beffer, als der Untergang eines Volkes.“ Das war freilich 
ein verabjcheuungswürdiger Grundjag. Aber es ift von 
jeher der der conjervativen Partheien gewejen. Da fie 
es für die höchſte Aufgabe der Regierung anſehen, die 
Bolksbewegungen zu verhindern, ‚jo halten fie es für ein 
Zeichen des Patriotismus, durch einen juriſtiſchen Mord 
dem Blutvergiegen zuvorzukommen. "Wenig um die Zu 
Zunft bekümmert, kommt es ihnen nicht in den Sinn, 
zw bedenken, daß fie die Idee, welcher einft der Triumph 
beſtimmt iſt, "verlegen. Der Tod Jeſu war eine Der 
taufend Anwendungen‘ diefer Art des Verfahrens. Die 
Bewegung, welche er leitete, war rein geiftiger Artz'' aber 
es war eine Bewegung; von jegt an follten die Männer 
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der Regierung, überzeugt, daß es die Hauptſache für die 
Menſchheit ſei, ſich nicht aufzuregen, den neuen Geiſt ver⸗ 
hindern, ſich auszubreiten. Niemals ſah man ein ſchla— 
genderes Beiſpiel, wie ſehr ein ſolches Verfahren zum: 
Ziele führe. Frei gelaſſen, hätte ſich Jeſus in einem 
verzweifelten Kampfe gegen das Unmögliche erſchöpft 
Der unkluge Haß ſeiner Feinde entſchied den Erfolg: 
ſeines Werkes und Ar 208 Siegel unter. ſeine * 
lühleit 00 9. Ben 

Der Tod Sefu wurde alſo im — Ra * 
Anfange des Monats März beſchloſſen. Aber Jeſus 
entging ihm noch auf einige Zeit. Er zog ſich in eine 
wenig bekannte Stadt, Namens Ephrem, eine kleine Tages 
reife, von Jeruſalem, in der Nähe von, Bethel, zurück. 
Er lebte dort einige Tage mit feinen Jüngern, indem er 
den Sturm vorübergehen ließ. Aber die Befehle zu feiner: 
Verhaftung, jobald man ihn in Jeruſalem finden würde, 
waren ‚gegeben. Das Oſterfeſt nahte heran, und man 
Dachte, daß Jeſus nad) feiner Gewohnheit na Feſt im 
feiern würde. ya 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Jeſu letzte Woche. 


Er reiſte mit feinen Süngern ab, um zum letzten 
Male die ungläubige Stadt zu jehen. Die Hoffnungen 
feiner Umgebung wurden immer erregter. Alle glaubten 
bei ihrem Gange nad Serufalem, daß das. Reich Gottes 
im Begriffe ftände, ſich wort zu offenbaren. Die Gott- 
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loſigkeit der Menſchen hatte ihren Gipfelpunkt erreicht; 
dies war ein Zeichen, daß die Vollendung nahe ſei. Die 
‚Meberzeugung war in dieſer Hinſicht ſo groß, dag man 
ſich ſchon um dem Vorfig in dieſem Reiche ſtritt. Um 
dieſe Zeit, ſagt man, bat Salomo für ihre beiden Söhne 
aan die beiden Sitze zur Rechten und zur Linken des 
Menſchenſohnes. Der: Meiſter dagegen war von —— 
—— erfüllt.‘ 

Zuweilen ließ er gegen feine Feinde einen —** — 
* durchblicken; er erzählte das Gleichniß von einem 
Edlen, welcher fortging, um in fernen Ländern ein Reich 
einzunehmen; aber kaum iſt er fort, als feine Mitbürger 
ihn nicht mehr wollen. . Der König kommt wieder, be⸗ 
fiehlt, diejenigen, welche ihm nicht, mehr als König hatten 
‚anerkennen wollen, vor ihn zu führen, und läßt ſie Alle 
‚tödten. Zuweilen wieder zerſtörte er «die Trugbilder ‚der 
Singer: Als ſie auf den: fteinigem Straßen im Norden 
von Zerufalem dahinwanderten, ging Jeſus, in Gedan- 
ken vertieft, der Schaar ſeiner Gefährten vorauf. Alle 
ſahen ihn ſchweigend an: und empfanden ein Gefühl der 
Scheu und wagten nicht, ihn zu fragen. Schon zu wie— 
derholten Malen hatte er mit ihnen von feinen zufünftt- 
gen Leiden geſprochen, und: fie hatten ihn mit Verdruß 
angehört. Sejus nahm endlich das Wort und redete mit 
ihnen, indem er ihnen feine Ahnungen nicht mehr wer- 
siharg, von ſeinem nahen Ende. Das erregte eine große 
Traurigkeit in der ganzen Schaar. Die Jünger erwar- 
feten, bald das Zeichen in den Wolken erſcheinen zu ſehen. 
Der Ruf des Reiches Gottes: „Gelobt ſei, der da koumit 
Am Namen des Heren; © ertönte ſchon mit froben Lauten 
in der: Scham. Aber dieſe blutige Ausficht trübte ſie. 
Mit jedem Schritte auf der verhäugnißvollen Straße 
nãherte ſich entweder das Reich Gottes, oder entfernte 
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fih) in der Luftjpiegelung ihrer Träume. Was ihn be- 
Arifft, jo beftärkte er fi in dem Gedanken, daß er fter- 
ben jollte, aber daß fein Tod die Welt retten würde. 
Das Mißverſtändniß zwiſchen ihm und feinen Süngemn 
wurde in jedem Augenblide tiefer. 

Es war Sitte, mehrere Tage vor dem’ Diterfeit nach 
Sernjalem zu kommen, um fi) darauf vorzubereiten. Je— 
fus Fam nach den Andern, und einen Augenblic glaubten 
feine Feinde fih in ihrer Hoffnung getäufcht, ihn ergrei- 
fen zu fönnen. Am jechsten Tage vor dem Fefte (am 
Sonnabend, den 28. März) erreichte er endlich Bethanten. 
Er Fehrte nach jeiner Gewohnheit in dem Haufe des La- 
zarus, der Martha und Maria, oder Simons des Aus- 
fAßigen ein. Man nahm ihn freudig auf. Es war bei 
Stmon dem Ausfäßigen ein Mahl veranftaltet, hei dem 
fih viele Perfonen vereinigten, welche angezogen waren 
durch das Derlangen, ihn und aud Lazarus zu jehen, 
von dem man. fich jeit einigen Tagen jo viel erzählte. 
Lazarus ſaß am Tiſche und ſchien die Blicke auf fih zu 
ziehen. Martha bediente nad) ihrer Gewohnheit die Gäfte. 
Es jcheint, daß man durch eine verdoppelte äußere Ver— 
ehrung die Kälte des Volkes zu befiegen und die hohe 
Würde des Gaftes, den man aufnahm, zu bezeichnen 
fuchte. Maria trat, um das Feft noch mehr zu erhöhen, 
während des Mahles ein, indem fie ein Gefäß mit wohl- 
riechendem Dele bei ſich trug, welches fie über die Füße 
Jeſu goß. Sie zerbradh darauf das Gefäß nad) einer 
alten Sitte, welche darin beitand, daß man das Gefäß. 
zerbrach, deſſen man fih zur Auszeichnung und Vereh— 
rung eines Fremden bedient hatte. Endlich warf fie fih 
nieder und trodnete mit ihrem langen Haare die Füße - 
ihres Meijterd. Das ganze Haus wurde von dem Wohl- 
geruch erfüllt, zur großen Freude Aller, mit Ausnahme 
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des geizigen Judas Iſcharioth. In Hinfiht auf: die 
Sparſamkeit der Heinen Schaar war dies eine Verſchwen⸗ 
dung. Der’ habfühtige Schatzmeiſter berechnete, wie viel 
der Wohlgeruch gefoftet, und was er für die Armenkafſe 
eingebracht haben würde. Dies verlegte Jeſum. Er’ 
liebte die Chrenbezengungen, denn fie dienten jeinem Zweck 
‚und befeftigten feinen Titel „Sohn Davids“. Und ale 
man ihm von Armen. redete, antwortete er ziemlich Ieb- 
haft: „Ihr werdet allegeit Arme bei euch haben, aber 
‚mich‘ werdet ihr nicht immer bei euch haben.“ Und in 
feiner Begeifterung verhieß er dem Weibe, welches ihm in. 
diefem entjcheidenden Augenblicke ein Liebeszeichen erwie— 
fen hatte, die Unfterblichkeit. 

Am folgenden Tage, Sonntag, ging Jeſus von Be- 
thanien nach Serufalem. Als er von der Höhe des Del- 
berges die Stadt vor feinen Blicken liegen jah, weinte er 
und richtete einen lebten Zuruf am fi. Am Fuße des 
Berges, einige Schritte vor dem Thore, als er die Hftliche 
‚Umgebung der Stadt, wahrſcheinlich wegen der Feigen- 
anpflanzungen Bethphage genant, betrat, hatte er noch 
einen Augenblick menfchlicher Genugthuung. Das Ge- 
rücht von. feiner Aukunft hatte fich verbreitet. Die Ga— 
liläer, welde zum Zefte gefommen waren, empfanden 
große Freude darüber und bereiteten ihm einen Tleinen 
- Triumph. Manı brachte ihm eine Gjelin, nach der Sitte 
von ihrem Füllen begleitet. Die Galiläer breiteten ihre 
ſchönſten Kleider auf den Rüden diefes einfachen Reit- 
thiered und feßten ihn darauf. Andere legten ihre Kleider 
auf den Weg und hieben Zweige von den Bäumen. Die 
Menge, welche ihm voranzog und folgte, trug Palmen 
und rief: „Hoſianna dem Sohne Davids! Gelobt jet, 
‚der da kommt im Namen des Herrn!“ Einige Perjonen 
gaben ihm-fogar den Titel „König von Iſrael.“ „Meifter, 
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bringe: fie zum Schweigen,“ ſagten die Phariſäer. — 

„Wenn dieſe ſchweigen, ſo werden die Steine ſchreieu,“ 
antwortete Jeſus und betrat die Stadt. Die Einwohner 
Serufalems, welche ihn kaum kannten, fragten, wer das 
Wäre. Es ijt Sefus, der Prophet von Nazareth in Ga— 
liläa,“ antwortete man ihnen. ' Jeruſalem war eine Stadt 
son ungefähr 50,000 Einwohnern (Andere jagen 120,000). 
Ein Kleines Ereigniß, wie der Eintritt eines etwas be— 
rühmten Stemden, oder die Ankunft einer Schaar von 
Leuten aus der Provinz, oder eine Bewegung des Volkes 
konnte nicht verfehlen, unter den gewöhnlichen Verhält- 
wien Auffehen zu erregen. Aber zur Zeit der Feſte war 
die Verwirrung außerordentlich.  Serufalem "gehörte "an 
folchen Tagen den: Fremden. Auch jchien die Bewegung 
gerade unter diefen am lebendigiten geweſen zu fein. 
Griechifch redende Proſelyten, welche zum Feſt gekommen 
waren, ‚wollten, von Neugier getrieben, Jeſum ſehen. 
Sie wendeten ſich am feine Jünger; man weiß nicht, welche 
Folge diefe Zufammenkunft Hatte. "Was Sejum betrifft, 
jo blieb er die Nacht nach» feiner Gewohnheit in feinem 
lieben Bethanien. An den drei folgenden Tagen (Mon- 
tag, Dienstag, Mittwoch) ging er ebenfalls nach Jeru⸗ 
ſalem; nah Sonnenmtergang kehrte er entweder" nach 
Bethanien zurüd, oder begab ſich nach den Pachtgütern 
anf der weitlichen Seite des Delberges, wo er viele 
Freunde hatte. 

Eine große Traurigkeit Scheint in’ diejen Tegten N 
die ſonſt jo heitere und fröhliche Geele Jeſu erfüllt zu 
haben.‘ Ale Berichte jtimmen darin überein, daß fie ihm 
vor feiner Gefangennehmumg einen Augenbli des Zö— 
gernd amd der Verwirrung, eine Art Todeskampf gufchrei- 
ben. Nach einigen Berichten hätte er plöglich ausgerufen: 
„Meine Seele iſt "betrübt. O Bater, "rette mich son 
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biefer Stunde!“ Man glaubte, daß ſich in dieſem Augen⸗ 
blicke eine Stimme vom Himmel vernehmen ließ; Andere 
fagten, daß ein Engel kam, ihm zu tröſten, Nach einer 
ſehr verbreiteten Nachricht hätte. dieſer Vorfall im -Gar- 
ten Gethjemane ſtattgefunden. Jeſus, jagte man, ent- 
fernte fich einen Steinwurf weit von. feinen Jüngern, die 
eingejchlafen waren, und nahm nur Petrus und die 
beiden Söhne des Zebedäus mit ſich. Darauf betete er, 
das Geficht zur Erde gebeugt. Seine Seele war betrübt 
bis in den Tod; eine fchredliche Angſt laſtete auf ihm; 
aber die Ergebung in den göttlichen Willen trug den 
Sieg davon. Diefer Vorfall iſt son den drei erjten 
Eoangelien in die legte Nacht Jeſu und in den Augen- 
blie feiner Gefangennahme verlegt worden. Wenn diejer 
Bericht der richtige wäre, jo könnte man nicht begreifen, 
daß Zohannes, welcher doch der genaue Zeuge eines fo 
rührenden Auftritts. gewefen wäre, in dem umftändlichen 
Bericht, dem er von dem Donnerstagabend macht, nicht 
davon ſprach. Alles, was hier gefagt werden fann, ift, daß 
während feiner letzten Tage das ungeheure Gewicht der 
Miſſion, welche er übernommen hatte, graufam auf Jeſu 
laſtete. Die menfchliche Natur: erwachte einen Augenblic 
wieder. Er fing vielleiht au, an feinem Werte zu zwei- 
feln. Der Schreck, das Zögern bemächtigten fich feiner 
und ftürzten ihn in eine Schwäche, die jchlimmer, als der 
Tod, war. Der Menſch, welcher einer großen Idee jeine 
Ruhe und die rechtmäßigen Güter des Lebens geopfert 
hat, empfindet ſtets einen Augenblick trauriger Umkehr, 
wenn das’Bild des Todes fich ihm zum erften Male 
darftellt und ihn zu überzeugen ſucht, dag Alles eitel fei. 
Bielleicht kamen in dieſem Augenblicke einige jener‘ rüh— 
renden Grinnerungen über ihn, welche die ftärkiten Seelen 
‚bewahren, und welche fie auf Augenblide wie ein Schwert 
13 


— 14 — 


durchbohren. Grinnerte er ſich der klaren Quellen Galiläas, 
wo er fih hätte erquiden können; des Weinſtocks und 
des Feigenbaums, unter den er ſich hätte ſetzen können? 
Verwünſchte er ſeine harte Beſtimmung, welche ihm die 
allen Andern erlaubten Freuden verſagt hatte? Fühlte 
er Schmerz über feine zu erhabene Natur, und beweinte 
er, ein Dpfer feiner Größe, dag er nicht ein einfacher 
Handwerker in Nazareth geblieben war? Man wei; es 
nicht. Denn alle jene inneren trüben Stimmungen blieben 
offenbar für jeine Sünger etwas Berjchloffenes. Sie be- 
griffen davon nichts. Das wenigjtens ift ficher, daß jeine 
göttliche Natur bald die Oberhand gewann. Er fonnte 
den Tod noch vermeiden; er wollte es nicht. Die Liebe 
zu jeinem Werke trug den Sieg davon. Er nahm es 
an, den Kelch bis zur Neige auszutrinfen. Bon jest an 
findet fih Jeſus in feinem ganzen Wejen und ohne eine 
Hülle wieder. Die Spibfindigfeiten des Streitenden, die 
Leichtgläubigkeit des Wunderthäters und des Teufelsbe— 
ſchwörers find vergeſſen. Es bleibt nur der unvergleich- 
liche Held der Paſſion, der Gründer der Rechte der Ge- 
wiſſensfreiheit, das vollkommene Mufter, an welches alle 
leidenden Seelen denken werben, um fich zu Härten und 
zu tröſten. 

Der Triumph von Bethphage, jene Kühnheit der 
Männer aus der Provinz, welche an den Thoren Seru- 
jalems die Ankunft ihres Meſſias feierten, vollendete die 
Erbitterung der Pharifäer und der vornehmen Tempel- 
geiſtlichkeit. Ein neuer Rath wurde am Mittwoch bei 
Sojeph Kaiphas gehalten. Die unmittelbare‘ Gefangen- 
nehmung Jeſu wurde bejchlofien. Da das Dfterfeft, 
welches in dieſem Jahre am Freitag Abend begann, eine 
Zeit der Erregung war, jo beſchloß man, diefen Tagen 
zuvorzukommen. Jeſus war eine volfsthümliche Perfon; 
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man fürchtete fich vor einem Aufruhr. Die Gefangen- 
nehmung wurde alſo auf den Tag nach dem Donnerftage 
fejtgejeßt. Man bejchloß auch, fich jeiner nicht im Tempel 
zu bemächtigen, wohin er täglich Fam, jondern ihm nach— 
zujpüren und ihn an irgend einem geheimen Orte zu 
ergreifen. Die Helfershelfer der Priefter forfchten die 
Sünger aus, indem fie von ihrer Schwäche und Ginfalt 
die nöthigen Anweifungen zu erhalten hofften. Sie fanden 
bei Sudas Sicharioth, was fie fuchten. Diefer Unglück— 
liche, von unerklärlichen Gründen getrieben, verrieth feinen 
Meiiter, gab alle nothwendigen Anweiſungen und über- 
nahm es jogar (wiewohl eine ſolche Schlechtigkeit kaum 
glaublich ift), die zur Ausführung der Verhaftung aus- 
zujendende Schaar zu führen. Die entjegliche Erinnerung, 
welche. die Bosheit dieſes Menfchen in der chriftlichen 
Meberlieferung hinterließ, mußte hier einige Hebertreibungen 
herbeiführen. Judas war bis dahin ein Jünger gewejen, 
wie ‚die Andern; er hatte jogar den Titel eines Apoftels; 
er hatte Wunder gethan und Teufel audgetrieben. Der 
Geiz, welchen die drei erjten Evangelien dem Berbrechen 
zum Grunde legen, genügt nicht, um dafjelbe zu erflären. 
Es wäre fonderbar, daß ein Menſch, welcher die Kaffe 
führte und es wußte, was er durch den Tod des Hauptes 
zu verlieren Hatte, gegen eine ſehr geringe Geldſumme 
die Bortheile feines Amtes vertaufcht hätte. War Judas 
durch den Verweis, den er. bei denn Mahle in Bethanien 
erhielt, in jeiner Cigenliebe verlegt worden? Dies genügt 
auch nicht. Johannes möchte einen Dieb, einer Unglau- 
bigen von Anfang an, aus ihm machen, was aud, nicht 
wahrjcheinlich it. Man will lieber au irgend ein Ge— 
fühl der Eiferſucht, an irgend eine innere Meinungs- 
verjchiedenheit glauben. Der bejondere Haß, den Jo— 
hannes ‘gegen. Judas beweiſt, beitätigt dieſe Annahme. 
1 3* 
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Weniger herzensfrei, als die Mebrigen, wird ‘Iudas, ohne 
ed zu bemerken, durch fein Amt zur Engherzigkeit gelangt 
ſein; er wird dazu gekommen ſein, die Intereſſen der 
Kaffe über dns Werk ſelbſt, welchem fie dienen ſollte, zu 
fegen. Der Verwalter wird den Apoftel getödtet haben. 
Das. Murren, welches ihm in Bethanien entſchlüpft, 
ſcheint vorauszufeßen, daß er der Meinung war, daß ber 
Meiſter feiner geiftigen Familie zu viel koſtete. Wahr: 
ſcheinlich hatte die zu genaue Sparfamfeit in der kleinen 
Genoſſenſchaft auch noch andere Widerſprüche verurſacht. 

Ohne zu leugnen, daß Judas Iſcharioth zu der Ge— 
fangennehmung ſeines Meiſters beigetragen habe, glauben 
wir doch, daß die Verwünſchungen, mit denen man ihn 
belaſtet, etwas Ungerechtes haben. Es lag vielmehr in 
ſeiner That mehr Ungeſchicktheit als Verkehrtheit. Das 
ſittliche Bewußtſein des Mannes aus dem Volke iſt lebhaft 
und gerecht, aber unbeſtändig. Es weiß einem augen⸗ 
blicklichen Einfluß nicht zu widerſtehen. Und wenn die 
wahnſinnige Sucht nach einigen Geldſtücken dem armen 
Judas den Kopf verdrehte, ſo ſcheint es nicht, daß er 
völlig das ſittliche Gefühl verloren hatte, da er, die 
Folgen ſeines Fehltrittes ſehend, Reue fühlte und, wie 
man ſagt, ſich tödtete. 

Jede Minute wird jetzt feierlich. Wir ſind zu * 
Donnerſtage gelangt. Am Abend vor dem Tage, an 
welchem das Dfterfeft begann, aß man das Ofterlamm. 
Das Feſt dauerte fieben Tage, an denen man unge 
fäuertes Brod aß. Der erfte und der legte dieſer fieben 
Tage hatten einen bejonders feierlichen Charakter. Die 
Zünger waren ſchon mit den Vorbereitungen zum Seite 
beſchäftigt. Was Jeſum betrifft, fo ift man zu dem 
Glauben geneigt, daß er den Verrath des Judas kannte 
und das 2008 ahnte, dad ihn erwartete. Am Abend 
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bielt er mit feinen Süngern das letzte Mahl. Es war 
dies nicht das gebräuchliche Feſtmahl des Ofterfeftes, wie 
man. jpäter irrthümlich wermuthete; aber: für die erfte 
Kirhe war das Abendeffen des Donnerftags das wahre 
Dftern, das Siegel des neuen Bundes. Jeder Jünger 
bezog darauf feine theuerſten Grinnerungen, und eine 
Menge rührender Züge, welche Seder von dem Meifter 
bewahrte, waren in Bezug auf dieſes Mahl gefammelt 
welches der Geitein der chriftlichen Trömmigfeit und der 
Ausgangspunkt der Fruchtbarften Einrichtungen wurde. 

Die zarte Liebe, welche das. Herz Jeſu gegen die 
Kleine ihn umgebende Gemeinde fühlte, war ohne Zweifel 
in dieſem Augenblid auf ihrer höchften Höhe. Seine 
heitere und ftarfe Seele fühlte fich leicht unter der Laft 
düfterer Ahnungen, welche ihn belagerten. Cr hatte für 
jeden jeiner Freunde ein Wort. Zwei unter ihnen bejon- 
ders, Sohannes und Petrus, waren der Gegenitand zarter 
Liebeserweifungen. Johannes lag neben Sefu und lehnte 
fein Haupt an die Bruft des Meifters. Gegen das Ende 
des Mahles wäre Sefu das Geheimniß, welches auf ſei— 
nem Herzen lajtete, faſt entjchlüpft. „Wahrlich,“ ſagte 
er, „ich ſage euch, Einer von euch wird mich verrathen.“ 
Es entitand für dieſe Findlich einfachen Leute ein Augen- 
blie der Angſt; fie ſahen fich einander an, und Jeder 
fragte fih. Judas war zugegen; vielleicht juchte Sefus, 
der Schon lange Gründe hatte, ihm zu mißtrauen, durch 
dieſes Wort aus feinen Blicken oder jeiner Derlegenheit 
das Geſtändniß feiner Schuld zu Inden. Aber der un« 
treue Sünger verlor die Faſſung nicht; er wagte e8 jogar, 
wie man jagt, gleich den Mebrigen zu fragen: „Bin ich 
ed, Herr?“ 

Die gerade und ehrliche Seele des Petrus befand 
fich jedoch auf der Folter. &r gab Sohannes ein Zeichen, 
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daß er den Verſuch machen follte, zu erfahren, von wem 
der Meifter redete. Johannes, der fih mit Jeſu unter- 
halten Eonnte, ohne gehört zu werden, fragte ihn um die 
Auflöfung diefes Räthſels. Da Jeſus nur Verdacht 
hatte, jo wollte er keinen Namen nennen; er jagte Jo— 
hannes nur, er folle auf den achten, weldhen et einen 
eingetauchten Bifjen Brodes geben würde. Ju dem Augen- 
blicke tauchte er das Brod ein und reichte es Judas. 
Sohannes und Petrus allein hatten Kenntnig hiervon. 
Jeſus richtete an Zudas einige Worte, welche einen tiefen 
Vorwurf enthielten, aber von den Andern nicht veritanden 
wurden. Man glaubte, daß Sejus ihm Anweifungen zu 
dem Feſte des folgenden Tages ertheilte, und er ging 
binaus., 

Für den Augenblid hat dies Mahl für Niemand 
Auffallendes, und abgejehen von den Vermuthungen, 
welche der Meiſter feinen Jüngern, die fie nur halb ver- 
jtanden, machte, ereignete ſich dabei nichts Argerordent- 
Viches. Aber nach dem Tode Jeſu fnüpfte man an dieſen 
Abend eine beſonders feierliche Bedeutung. Weſſen man 
ſich am liebſten von einer theuren Perſon erinnert, das 
ſind ſeine letzten Tage. Die meiſten Jünger ſahen ihren 
Meiſter nach dem Abendmahl, von welchem wir eben ge- 
ſprochen haben, nicht mehr. Es war das Abſchiedsmahl. 
Bei dieſem Mahle, wie bei ſo vielen andern, übte Jeſus 
ſeinen geheimnißvollen Gebrauch des Brodbrechens aus. 
Da man frühzeitig glaubte, daß dies Mahl am Oſtertage 
ftattfand und das Paſſahmahl war, jo entitand natürlich) 
der Gedanke, daß die Cinfegung des Abendmahls in 
diefen Augenblicte geſchah. Yon der Annahme ausgehend, 
daß Jeſus mit Beftimmtheit den Augenblick feines Todes - 
vorherwußte, mußten die Sünger zu der Vermuthung 
Tommen, daß er für feine letzten Stunden eine Menge 
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wichtiger Thätigkeiten aufbewahrte. Da übrigens einer 
der Grundgedanken der erſten Chriſten der war, daß der 
Tod Jeſu ein Opfer geweſen ſei, welches alle die Opfer 
des alten Geſetzes erſetzte, ſo wurde das „Abendmahl,“ 
welches man auf den Tag vor dem Leiden legte, vorzugd« 
weile das Opfer, die den neuen Bund begründende That, 
das Zeichen des zum: Heile: Aller vergojfenen Blutes. 
Das Brod und der Wein, mit dem Tode jelbft in Ver- 
bindung gebracht, waren jo das Bild des neuen Teſta— 
mentes, welches Zejus mit feinen Leiden befiegelt hatte, 
das Gedächtniß des Opfers Ehrifti bis zu feiner Wie- 
derfunft. 

Sehr frühzeitig bildete fi) das Geheimniß zu einen 
Heinen heiligen Gebrauch aus, welches wir in vier ein 
ander ſehr ähulichen Geftalten befigen. Sohannes, fo 
vol von Gedanken an das Abendmahl, welcher das lebte 
Mahl jo ausführlich erzählt, fo viele Umftände und Re- 
den daran knüpft, und welcher unter den Goangeltiten der 
einzige fit, der hier den Werth eines Augenzeugen hat 
kennt diefen Bericht nicht. Dies ift der Beweis, daß er 
die Einfegung des Abendmahls nicht ald eine bejondere Er— 
fcheinung jenes Mahles betrachtet. Für ihn ift die Fuß— 
waſchung der. feierliche Gebrauch jenes Mahles. Es ift 
wahrjcheinlich, daß in gewiſſen Familien der erſten Chri- 
ften dieſer leßtere Gebrauch eine Anwendung erhielt, Die 
er jpäter verlor. Ohne Zweifel hatte ihn Jeſus in eini— 
gen Verhältniffen ausgeübt, um feinen Jüngern eine Lehre 
brüderlicher Demuth zu geben. Man bezog ihn auf den 
Tag vor jeinem Tode, in Folge des Strebens, welches 
man hatte, alle großen fittlichen und Außerlichen Empfeh- 
lungen Sefu dem Abendmahle anzureihen. 

Ein hohes Gefühl der Liebe, der Eintracht, der ge- 
genfeitigen Achtung belebte übrigens die Erinnerungen, 
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welche man an die letzten Stunden Jeſu bewahrte. Die 
chriſtliche Ueberlieferung ließ ſtets auf dieſen heiligen Augen- 
blick die Einheit der Kirche zurückgehen. „Ich gebe euch 
ein neues Gebot,“ fagte Jeſus; „daß ihr euch unter ein- 
ander liebet, wie ich euch geliebt habe: Dabei wird man 
erkennen, daß ihr meine Zünger jeid, fo ihr Liebe unter: 
einander habet. Ich nenne euch nicht mehr Knechte; denn 
ein Knecht weiß nicht, was fein Herr thut; ſondern ich 
nenne euch Freunde, weil ich euch Alles mütgetheilt habe, 
was ich von meinem DBater gehört habe. Was ich euch 
gebiete, tft, daß ihr euch unter einander liebet.“ Au 
in dieſem legten Augenblick entftanden noch einige Strei« 
tigkeiten über den Borrang. Sefus machte die Bemer- 
fung, daß, wenw er, der Meifter, unter jeinen Süngern 
wie ihr Diener gewejen wäre, fie um jo mehr fich ein— 
ander unterorönen jollten. Nach Einigen hätte er, ale 
er den Wein trank, gefagt: „Ich werde diefe Frucht des 
Weinſtocks nicht mehr ſchmecken, bis ich ihn neu mit euch 
in dem Reiche meines Vaters trinke.“ Nach Andern hätte 
er ihnen ein baldiges himmliſches Feſtmahl verheißen, wo 
fie auf Thronen zu feiner Seite ſitzen würden. 

Es ſcheint, daß gegen das Ende des Abends die 
Ahnungen Iefu auch über die Sünger kamen. Alle fühl: 
ten, daß eine große Gefahr den Meifter bevrobe, und 
dag man veinem Wendepunkte entgegen gehe. Einen 
Augenblick dachte Jeſus an Vorſichtsmaßregeln und ſprach 
von Schwertern. Es gab deren zwei in der Verfamme 
fung. „Es ift genug,“ jagte er. Er verfolgte dieſen Ges 
danken nicht; er ſah wohl, das fchüchterne Leute aus der 
Provinz der bewaffneten Macht der großen Gewalten 
in Jeruſalem nicht Stand Halten würden. Petrus, voll 
Muth und Selbftvertrauen, that den Schwur, daß er 
mit ihm bis in dad Gefängnig und den Tod gehen 
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würde Jeſus bezweifelte dies und gab es ihm zu ver⸗ 
ſtehen. Nach einer Ueberlieferung, welche wahrſcheinlich 
von Petrus ſelbſt herrührt, verwies ihn Jeſus auf den 
Hahnſchrei. Alle ſchwuren, wie Petrus, dag fie nicht 
ſchwach werden würden. D 4 : 


| Bierundzmwanzigftes Kapitel. 
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Gefangennehmung und Verhör Jeſu. 


Es war völlig Nacht geworden, als man das Zim- 
mer verließ. Jeſus ging nach jeiner Gewohnheit dur 
das Thal Kidron und begab fi, von den Züngern be 
gleitet, in den Garten Gethjemane, am Fuße des Del- 
berges. Er ſetzte fih dort. Seine Freunde durch feine 
große Weberlegenheit beherrfchend, wachte er und betete. 
Sie fhliefen neben ihm, als fih plötzlich eine Schaar 
BDewaffneter mit Fackeln zeigte. Es waren Diener ’ des 
Tempels, mit Stöcden bewaffnet, eine Art Polizeimann- 
ſchaft, welche man den Prieftern gelafjen hatte; fie wurden 
durch eine Abtheilung römiſcher Soldaten mit Schwertern 
unterftüßt; der Berhaftsbefehl ging von den Hohenpriejter 
und dem hohen Rathe aus. Sudas, der die Gewohn- 
heiten Jeſu Fannte, hatte diefen Ort als denjenigen be 
zeichnet, wo man ihm mit der größten Leichtigkeit über- 
raſchen könnte. Judas begleitete nach der übereinftimmen- 
den Meberlieferung der erften Zeiten, jelbft die Schaar und 
hätte es, nad) Einigen, jogar fo weit getrieben, daß er 
einen Kuß ald Zeichen feines VBerrathes gab. Wie dem 
auch fein mochte, jedenfalls fing man von Geiten der 
Zünger an, Widerftand zu Teijten. Einer von ihnen 
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(Petrus, nah dem Berichte der Augenzeugen) zog das 
Schwert und verwundete einem der Diener det Hohen- 
priefterd, Maldhus, das Ohr. Jeſus verhinderte den 
Widerſtand und überlieferte fich ſelbſt den Soldaten. 
Schwah und unfähig, mit Erfolg zu handeln; ergriffen 
die Zünger die Flucht und zeritreuten ih. Petrus und 
Sohannes allein ließen ihren Meifter nicht aus den 
Augen. in anderer unbefannter junger Mann folgte 
ihm, befleidet mit einen leichten Gewande. Man wollte 
ihn feftnehmen; aber der junge Mann floh, indem er 
feinen Rod in den ‚Händen der Polizeidiener zurückließ. 

Der Gang, den die Priefter gegen Jeſum zu nehmen 
bejchlofjen hatten, war dem bejtehenden Gejeß jehr ent- 
iprechend. Das Berfahren gegen den „Verführer“, der 
die Reinheit der Religion anzutajten trachtet, iit in dent 
jüdiſchen Gejeg mit der größten Genauigkeit angegeben. 
Wenn ein Menjch der „Verführung“ angeklagt wird, jo 
ftellt man zwei Zeugen auf, welde man hinter einer 
Scheidewand verſteckt, man bringt den Angeklagten in ein 
anftoßendes Zimmer, wo er von den beiden Zeugen ge: 
hört werden kann, ohne daß er fie jelbit bemerkt. Man 
zündet zwei Lichte neben ihm an, damit es feititehe, daß 
die Zeugen ihn ſehen. Dann läßt man ihn feine Got- 
tesläfterung wiederholen. Man fordert ihn anf, zu wider: 
rufen. Will er dies nicht, jo führen ihn die Zeugen, 
welche ihn gehört haben, vor den Nichterftuhl, und man 
fteinigt ihn. Der Talmud fügt hinzu, dag man To gegen 
Sejum verfuhr, daß er auf den Glauben zweier Zeugen, 
welche man aufgeitellt hatte, verurtheilt wurde, und daß 
das Verbrechen der „Verführung“ das einzige fei, für 
welches man die Zeugen anwende. : 

Die Jünger Jeſu theilen uns in der That mit, daß 
das ihrem Meifter vorgeworfene Berbrechen die „Der: 
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führung“ war, und, ‚einige Kleinigkeiten ausgenommen, 
entjpricht der Bericht der Evangelien Zug für Zug dem 
durch den Talmud vorgefchriebenen Verfahren. Der Plan 
der Feinde Sefu war, ihn durch Zeugen und durch fein 
eigenes Geſtändniß der Gottesläfterung und des Angriffs 
auf die mojaiiche Religion zu überführen, ihn nad dem 
Geſetze zum Tode zu verurtheilen und dann die Verdam⸗ 
mung duch Pilatus beftätigen zu laffen. Wie wir ſchon 
gefehen haben, ruhte das priefterliche Anjehen fait ganz 
in den Händen des Hannas. Der Haftbefehl ging wahr- 
fcheinlich son ihm aus. Zu diefer mächtigen Perſon führte 
man Jeſum zunächſt. Hannas befragte ihn über jeine 
Lehre und feine Zünger. Jeſus weigerte ſich mit gerech— 
tem Stolze, in lange Erklärungen fich einzulafien. Er 
berief ſich darauf, daß er öffentlich gelehrt habe; er er— 
klärte, niemals heimlich gelehrt zu haben; er forderte den 
Hohenprieſter auf, diejenigen zu fragen, die ihn gehört 
hätten. Dieſe Antwort war vollkommen natürlich; aber 
die übertriebene Ehrfurcht, welche man gegen den alten 
Hohenprieſter hegte, ließ dieſelbe als eine allzu. kühne er- 
fcheinen; einer der Umſtehenden, jagt man, erwieberte fie 
durch einen Backenſtreich. 
Petrus und Johannes waren ihrem Meiſter bis zu 
der Wohnung des Hannas gefolgt. Johannes, in dem 
Hauſe bekannt, wurde ohne Schwierigkeit zugelaſſen; aber 
Petrus wurde. am Eingange aufgehalten und erft auf 
Bitten des Johannes eingelaffen. Die Nacht war Falt. 
Petrus blieb in dem Vorzimmer und trat zu einem Feuer, 
an welchem die Diener ſich wärmten. Er wurde bald 
als ein Zünger des Angeklagten erkannt. Der Unglüd- 
liche, durch feine galiläiſche Ausſprache verrathen, won 
den. Dienern, deren einer ein Verwandter des Malchus 
war und ihn in Gethfemane gefehen hatte, mit Fragen 


beftärmt, Teugnete drei Mal, dag er mit Jeſu in irgend 
einer Beziehung geftanden habe. Gr dachte, daß Jeſus 
ihn nicht hören könnte, und es fiel ihm nicht ein, dag 
dieſe Feigheit eine große Unzartheit wäre. Aber jein 
rechtlicher Charakter enthüllte ihm bald den Fehler, den 
ex eben’ begangen hatte. Gin zufälliger Umftand, der 
Hahnſchrei, erinnerte ihn an ein Wort, weldes Sefus 
ihn geſagt hatte. Tief gerührt, ging er hinaus nnd be» 
gann bitterlich zu weinen. 

Hannas, obgleich der wahre Urheber des furiftifehen 
Mordes der gefchehen follte, Hatte feine Macht, um das 
Urtheil über Jeſu zu fprechen; er jchiefte ihn daher zu 
feinem Schwiegerfohne Kaiphas, welcher den amtlichen 
Titel führte. Dieſer Mann, ein blindes Werkzeug jeines 
Schwiegervaters, mußte natürlich Alles gutheigen. Der 
hohe Rath war bei ihm verfanmelt. Das Verhör be 
gann; mehrere Zeugen erjchienen vor Gericht. Das ver- 
haͤngnißvolle Wort, welches Jeſus wirklich ausgefprochen 
hatte: „Ich werde den Tempel Gottes abbrechen und in 
hreien Tagen wieder aufbauen,“ wurde von zwei Zeugen 
angeführt. Die Läfterung des Tempels Gottes war nad 
dem jüdiſchen Gejege jo gut, wie eine Läfterung gegen 
Gott ſelbſt. Jeſus verharrte bei feinem Stillſchweigen 
und weigerte fich, das ihm zur Luft gelegte Wort zu er- 
Hären. Wenn man einem Berichte glauben darf, jo hätte 
ihn der Hohepriefter jeßt beſchworen, daß er ihm jage ob . 
er der Meſſias wäre; Sejus hätte es befannt und vor der 
Verſammlung die nahe Ankunft feines himmlischen Reiches 
laut ausgeſprochen. Der Muth Jeſu, der entjchloffen 
war, zu fterben, erfordert dies nicht. Es ift wahrfchein- 
licher, daß er hier, wie bei Hannas, in feinem Schweigen . 
verharite. Dies war in dieſem letzten Augenblick jein 
gewöhnliches Verhalten. Das Urtheil war feitgejeßt; 
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man fuchte nur noch einen Vorwand. Jeſus fühlte es 
und ließ fih auf eine unnüße Vertheidigung nicht ein. Bor 
den Augen des jtrenggläubigen Judenthums war er wirk—⸗ 
lich ein Gottesläjterer, ein Zeritörer der alten Gottes— 
verehrung, und dieſe Verbrechen wurden nach dem Ge- 
ſetze mit dem Tode beſtraft. Einftimmig erklärte ihn die 
Berfammlung des Verbrechens für jhuldig. Die Mit- 
glieder des Rathes, welche ihm heimlich anhingen, waren 
abwejend, oder. jtimmten nicht mit. Man dachte nicht 
lange über die, Folges des gegebenen Urtheils nad, und 
es fiel den Mitgliedern des hohen Nathes nicht ein, daß 
ihre Söhne einer Nachwelt, die über ein fo Leichtfinntg 
ausgejprochened Urtheil aufgebracht war, Feine 
ablegen würden. 

Der hohe Rath Hatte nicht das Recht, ein Todesur- 
theil vollziehen zu laſſen. Aber, Jeſus war von. jegt au 
ein Berurtheilter und blieb den übrigen Theil: der Nacht 

hindurch der nichtswürdigen Behandlung einer niedrigen 
Dienerſchaft ausgefekt. 

Am Morgen waren die Häupter der Priejter und 
die Aelteften auf's Neue verfanmelt. Es handelte ſich 
darum, das von dem hohen Rathe ausgefprochene Ber- 
dammungsurtheil son Pilatus beftätigen zu laſſen. Der 
Profurator hatte nicht, wie der kaiſerliche Legat, das 
Recht über Leben und Tod. Aber Jeſus war nicht römi⸗ 
fcher Bürger; es bedurfte nur der Beltätigung des Gtatt- 
halters, damit das gegen ihn ausgefprochene Urtheil feinen 
Lauf nehme. Die Römer hatten dem jüdifchen Gejeße 
eine gewiffe Selbftftändigfeit verliehen. Das römiſche 
Geſetz wurde auf die Suden nicht angewendet. Diefe blie- 
ben unter dem kanoniſchen Necht, welches wir im dem 
Talmud : aufgezeichnet finden, ebenjo wie die Araber in 
Algier noch unter dem Geſetzbuche des Islams ſtehen. 
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Obgleich neutral in religiöfen Angelegenheiten, bejtätigten 
die Römer jehr oft Strafen die wegen religiöjer Vergehen 
verhängt waren. Sojephus behauptet jogar (was man 
freilich bezweifeln faun), daß, wenn ein Römer die Säu- 
fengänge, die den Heiden zu betreten verboten waren, be- 
trat, die Römer jelbjt ihn den Juden Bat 

ihn mit dem Tode zu beitrafen. 

Die Polizeidiener banden alfo Jeſum und führten 
ihn vor das Richthaus, die Wohnung des Statthalters, 
welches einjt der Palajt des Herodes war und an die 
Burg Antonia jtieß. Es war Freitag, der Morgen des 
Tages, an dem man das Pafjahlamım efjen jollte. Die 
Juden würden fi) verunreinigt haben, wenn fie das 
Richthaus betreten hätten, und würden an dem heiligen 
Mahle nicht haben Theil nehmen fünnen. Sie blieben 
draußen. Pilatus, von ihrer Anwejenheit unterrichtet, 
trat zu ihnen hinaus an die unter freiem Himmel gele— 
gene Gerichtsjtätte, an den Drt, welcher Gabbatha oder 
Hochpflaſter hieß. 

Kaum von der Anklage unterrichtet, zeigte er jeinen 
Unmuth darüber, daß er mit diejer Angelegenheit zu thun 
haben jolle. Darauf jchloß er jih mit Seju in das Haus 
ein. Dort fand ein Geſpräch jtatt, defjen genaue Einzel- 
heiten wir nicht kennen, da fein Zeuge es den Züngern 
hat mittheilen können, deſſen Charakter jedoch. von Jo— 
hannes errathen zu fein jcheint. Sein Bericht ift in der 
That völlig übereinjtimmend mit dem, was die Gejchichte 
und tiber die gegenfeitige Stellung der beiden Unterreden- 
den lehrt. 

Der Prokurator Pontius Pilatus fatte bis dahin 
fih um die entjtehende Sekte nicht gefümmert. Gleich- 
gültig gegen die inneren Streitigkeiten der Suden, jah ex 
in allen dieſen jektirerifchen Bewegungen nur die Wir 
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kungen einer unmäßigen Einbildungskraft und einer Ver— 
irrung des Geiſtes. Im Allgemeinen liebte er die Juden 
nicht. Aber die Juden verabſcheuten ihn noch mehr; ſie 
fanden ihn Hart, höhniſch, ftolz; fie beſchuldigten ihn un- 
wahrjcheinlicher Verbrechen. Der Mittelpunkt einer großen 
volfsthümlichen Gährung, war Serujalem eine jehr auf- 
rührerifche Stadt und für einen Fremden ein unerträg- 
licher Aufenthaltsort. Die Meberjpannten behaupteten, 
daß es bei dem neuen Profurator feit beſchloſſen fei, das 
jüdiſche Gejeß abzujchaffen. Alle Ihätigfeiten des Pila: 
tus, die uns befannt find, zeigen ihn als einen guten Ver- 
waltungsbeamten. In dem Anfange feines Amtes hatte 
er mit den Suden Schwierigkeiten, welche er freilich 
auf eine jehr rohe Weiſe gelöjt hatte, wobei er aber im 
Grunde Recht gehabt zu haben jcheint. Die Juden 
mußten ihm als + in der Bildung zurücgebliebene Leute 
erjcheinen, und er behandelte fie ohne Zweifel auch in 
den Sinne. In jenen beften Abfichten für das Wohl 
des Landes, bejonders in Allem, was fi auf die öffent 
lichen Arbeiten bezog, war ihm das Gejeß als ein un- 
überfteigliches Hinderniß entgegen getreten. Das Geſetz 
engte das Leben fo ein, dal es fich jeder Veränderung 
und Verbeſſerung widerfegte. Die römifchen Bauten, 
jelbft die nüßlichften, waren für die eifrigen Juden der 
Gegenftand einer großen Abneigung. Zwei Tafeln mit 
Inſchriften, welche er an feinem Palajte, der dem heiligen 
Raume benachbart war, hatte anbringen laſſen, riefen 
einen noch  heftigeren Sturm hervor. Pilatus achtete 
Anfangs wenig auf diefe Empfindlichkeit; er ſchritt zu 
blutigen Mitten, welche ſpäter feine Abſetzung 'herbei- 
führten. Die Erfahrung jo vieler Streitigkeiten hatte 
ihn ſehr vorfichtig gemacht in feinen Beziehungen zu einem 
ſchwierigen Volke, welches ſich an feinen Herren rächte, 
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dazu gebracht,, wegen: ‚eines Geſetzes, daß er haßte, in 

diefer neuen Angelegenheit eine graufame Rolle zw ſpie-⸗ 
len. Er wußte, daß die Glaubenswuth, wenn ſie von 

den Behörden irgend eine Gewaltthat erlangt hat, geneigt 

iſt, die Verantwortlichkeit dafür auf dieſelben zu werfen 

und fie ſogar dafür. anzuflagen. 

Pilatus hätte alſo gewünſcht, Jeſum zu retten. 
Bielleiht machte die würdige und ruhige Haltung des 
Angeklagten auf ihn Eindrud. Nach einem Bericht hätte 
Jeſus jogar in der eigenen Frau des Profurators eine 
Stüße gefunden... Diefe hatte den janftmüthigen Galiläer 
aus irgend. einen Fenfter des Palaftes, welches auf die 
Vorhöfe des Tempels hinausging, fehen können. Vielleicht 
ſah fie. ihn im Traum wieder, und das Blut dieſes 
Ichönen jungen Mannes, welches vergoffen werden follte, 
machte ihr Unruhe.  Sedenfalls fand Sejus den Pilatus 
zu jeinen Gnnften gejtimmt. Der Statthalter fragte ihn 
gütig und mit der Abfiht, alle Mittel ausfindig zu 
machen, um ihn frei zu lafjen. 

Der Titel „König der Suden“, welchen Jeſus fich 
niemals gegeben hatte, den jedoch feine Feinde als den 
Zweck jeiner Beftrebungen hinftellten, war natürlich. der 
jenige, durch welchen man das Miftrauen der römijchen 
Macht erregen konnte. Bon diejer Seite wollte man 
ihn als einen Aufrührer und eines Staatsverbrechens 
Schuldigen anklagen. Nichts war ungerechterz denn Sefus 
hatte das römifche Neich ftets ald die beitehende Gewalt 
anerkannt. Aber die conjervativen religiöfen Partheien 
pflegen vor der Verleumdung nicht zurückzutreten. Man 
30g wieder feinen Willen. allerlei Folgen aus feiner Lehre; 
man verwandelte ihn in einen Zünger des Judas von 
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Galiläaz man behauptete daß ner verboͤte dem Kaifer 
den Tribut zu bezahlen· Pilatus fragte ihm, ober 
wirklich der König der Juden ſei. Jeſus verhehlte nichts 
von dem, was er dachte Aber die Zweidentigfeit, welche 
nach feinem Tode ſein Reich aufrichten ſollte, verdarb 
ihn dieſes Mal. Als Idealiſt,/ der nicht Geiſt und Körper 
unterſchied, beruhigte Jeſus niemals völlig. die Gewalten 
der Erde. Wenn man Johannes glauben darf, ſo hätte 
er feine königliche Würde bekannt, aber’ zugleich" das tiefe 
Wort ausgeſprochen: Mein Reich iſt nicht "won dieſer 
Welt.“ Darauf Hätte” er die Natur ſeiner Königswürde 
auseinandergeſetzt die ganz allein in’ dem Beſitz und ber 
Berfindigung der Wahrheitibeftehe. ' Pilatus verftand 
nichts von allen dieſen wein ' geiftigen "Dingen. Jeſus 
machte auf ihm ohne Zweifel den Eindruck eines harm— 
loſen Träumers. Der gänzliche Mangel an veligiöfer 
und philoſophiſcher Proſelytenmacherei bei’ den Römern 
jener Zeit ließ ihnen die Hingabe an die Wahrheit als 
ein’ Hirngeſpinnſt erjcheinen. Daher war es bis zu der 
Zeritörung ‚Serujalems ihr Grundſatz, ſich in den reli- 
giöfen Streitigkeiten der Juden gleichgültig zu verhalten. 
Ein Mittel bot ich dem Gedanken‘ des Statthalters 
dar um feine eigenen Gefühle mit den Forderungen des 
fanatifchen Volkes zu »verfühnen. Es war Sitte, dem 
Volke sam Dfterfefte einen Gefangenen frei zugeben." Da 
Pilatus wuhte, daß Jeſus nur in Folgender. Eiferfucht 
der Prieſter verhaftet war, verſuchte er es, ihm den Vor⸗ 
theil dieſer Sitte zukommen "zu. Iaffen. Er erſchien von 
Neuem auf der Richtſtätte und ſtellte an die Menge Die 
Forderung, den Kbnig der Vuden“ freizulaffen. Die 
Priefter Fahen die Gefahr, "Ste handelten ſchnell und 
un den Antrag des Pilatus zu bekämpfen, gaben fie der 
Menge den Namen eines Gefangenen an die Hand, 
i 14 


_ du — 


welcher in Serufalem eine große Volksthümlichkeit genof. 
Durch einen fonderbaren Zufall hieß er ebenfalls Jeſus 
und hatte den Beinamen Barrabbas. Dies war: eine 
jehr befannte Perfönlichkeit; er war in Folge eines von 
einem Morde begleiteten Aufruhrs gefangen genommen 
worden. Ein allgemeiner Ruf erhob fih: „Nicht diefen 
da; jondern Jeſus Barrabas.“ Pilatus war. genöthigt, 
den Sejus Barrabas Ioszugeben. 

Seine Berlegenheit vermehrte fih. Er fürchtete, 
dag zu große Nachfiht gegen "einen Angeklagten, dem 
man den Titel „König der Juden“ gab, ihn in Gefahr 
brächte. Pilatus hielt fich für verpflichtet, ein Zugeftänd- 
niß zu machen; aber indem er noch zögerte, das Blut 
zu vergießen, um Leute, die er verabjcheute, zu befriedigen, 
wollte er die Sache in eine Komödie verwandeln. Indem 
er ſich ftellte, als lache er über den pomphaften Titel, 
den man Jeſu gab, ließ er ihn geißeln. Die Geißelung 
wor der gewöhnliche Vorgänger des Todes am Kreuz. 
Bielleicht wollte Pilatus die Meinung heroorrufen, daß 
die Derurtheilung ſchon ausgefprochen wäre, indem er 
hoffte, daß das der Todesſtrafe Vorangehende hinreichen 
würde. Da fand nad allen Berichten ein empörender 
Auftritt Statt. Soldaten hingen Jeſu einen Purpurmantel 
um, jebten ihm eine Dornenkrone auf das Haupt und 
gaben ihm ein Rohr in die Hand. So führte man ihn 
vor das Volk auf die Richtitätte, Die Soldaten gingen 
am ihm vorüber, gaben ihm: Badenftreiche und ſagten, 
indem fie niederfnieeten: „Gegrüßet ſeiſt Du, König der 
Juden.“ Andere, jagt man, ſpieen ihn an und: schlugen 
fein Geficht mit dem Rohre. Man ſieht ſchwer ein, daß 
der römifche Gruft ſich zu ſolchen ſchimpflichen Handlun- 
gen hergegeben haben follte. Pilatus hatte unter feinen 
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Befehlen wohl meift mur Hülfstruppen. Römische Bürger 
Hätten ſich nicht zu ſolchen Unwüdigkeiten herabgelaffen. 
Mochte nun Pilatus durch dieſe Handlung den Schlag, 
welcher Jeſum bedrohte, abwenden wollen, ober nicht; jeden- 
falls Hatte fie Teinen Erfolg. Der Lärm nahm zu und 
wurde zu einem wahren Aufrußr. Die Rufe: „Man Freu- 
zige ihn! Man kreuzige ihn!“ ertönten von allen Seiten. 
Die Priefter, einen mehr und mehr herausfordernden Ton 
annehmend, erklärten das Geſetz für gefährdet, wen der 
Verführer nicht mit dem Tode beftraft würde. "Pilatus 
fah deutlich, daß er, um Jeſum zu retten, einen blutigen 
Aufitand unterdrücken müßte. Er verfuchte ed jedoch, noch 
Zeit zu gewinnen. Gr kehrte in ben Palaſt zurück, er- 
kundigte ſich, aus welchem Lande Jeſus fei, indem er 
einen Vorwand fuchte, um fih aus der Cache zu ziehen. 
Nach einer Ueberlieferung ſoll er jogar Sefnm zum An- 
tipater geſchickt haben, welcher, wie man jagt, damals in. 
Serufalem war. Jeſus hoffte wenig von diefen wohl- 
wollenden Abfichten, er beharrte, wie vor Kaiphas, in 
einem würdigen und ernften Schweigen, welches den 
Pilatus in Erjtaumen ſetzte. Das Gefchrei von außen 
wurde immer drohender. Man warf dem Pilatus Thon 
einen Mangel an Eifer vor, da er einen Feind bes Kai⸗ 
ſers in Schutz nehme. 

Die größten Widerſacher der römiſchen Herrſchaft 
verwandelten ſich hier in treue Unterthanen des Tiberius, 
um das Recht zu haben, den zu duldſamen Prokurator 
der Majeſtätsbeleidigung anzuklagen. „Es iſt hier kein 
anderer König“, ſagten fie; „als der Kaiſer; wer ſich 
zum Könige macht, ſetzt ſich wider den Kaiſer. Läſſeſt 
du dieſen los, jo biſt du des Kaiſers Freund nicht.“ 
Der Schwache Pilatus widerftand nicht mehr; ex ſah 
ſchon den Bericht Horaus, den feine Feinde nah Rom 
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jenden: würden, und, worin man „ihn bejchuldigen, * 
einen Nebenbuhler des Tiberius geſchützt zu haben. Er 
fürchtete für ſeine Stellung Mit einer Nachgiebigkeit, 
welche ſeinen Namen der Geißel der. Geſchichte über— 
liefern ſollte, willigte er in die Berurtheilung des Ange: 
klagten, indem er Die ganze Verantwortlichkeit deſſen, 
was geſchehen ſollte, auf die Juden warf. Dieſe nahmen, 
wie. die, Ueberlieferung ſagt, Alles auf ſich „und riefen 
aus: „Sein Blut komme über uns und unſere Kinder!“ 
Wurden dieſe Worte wirklich ausgeſprochen? Man 
kann daran zweifeln. Aber ſie ſind der Ausdruck einer 
tiefen geſchichtlichen Wahrheit. In Rückſicht auf die 
Stellung, welche die Römer in Judäa angenommen hatten, 
konnte Pilatus kaum anders handeln, als. er that. Wie 
viele ‚durch die religiöje Unduldſamkeit diktirte Todesur— 
theile haben, die Hand der weltlichen Macht zur Ausfüh- 
rung derſelben gezwungen! Philipp IL, König von Spanien, 
welcher, einer fanatijchen Geiftlichkeit zum Gefallen, Hun— 
derte jeiner„Unterthanen dem; Scheiterhaufen „überlieferte, 
war weit tadefnswerther, als Pilatus; denn er hatte 
eine vollkommenere Gewalt, „als in Jeruſalem die der 
Römer. war. Mag man immerhin auf Pilatus, den exiten 
Stein. werfen; der weltliche Arm, hinter welchem ſich .die 
prieſterliche Grauſamkeit verbirgt, iſt nicht der ſchuloige. 

Weder Tiberius, noch Pilatus war es alſo, welche 
Jeſum verurtheilten. Es war die altjüdiſche Parthei; 
es war. dad moſaiſche Geſetz. Nach unſern Anſichten 
giebt es feine, Uebertragung der ſittlichen Schuld, des 
Vaters auf den Sohn; Jeder iſt der göttlichen und menſch⸗ 
lichen Gerechtigkeit nur dafür Recheuſchaft abzulegen 
ſchuldig, was er gethan hat. Folglich hat jeder ‚Zube, 
der noch heut wege ber Ermordung Jeſu leidet, ein 
Recht ih, zu. beklagen; vielleicht wäre er Simon „son 


Chtene geweſen; Vielleicht wenigftend wäre er nicht bei 
denen geweſen, welche ſchrieen: Kreuzige ihn!“ Aber 
Ste! Voölker Haben ihre Verantworklichkeit, wie die Ein⸗ 
zelnen. Darum, wenn 'jettals ein Verbrechen das ·Ver⸗ 
brechen eines Volkes war, fo war⸗ es der Ton Jeſu 
Diefer Tod war geſetzlich in Nückficht darauf, daß ein 
Geſetz, welches die Seele des Volkes bildete, ſeine erſte 
Veranlaſſung war. Das mofatjche Geſetz ſprach die 
Todesſtrafe gegen jeden Verſuch aus, die beſtehende 
Gottesverehrung abzuändern. Jeſus nun griff ohne Zweifel 
dieſe Gottesverehrung an und trachtete danach, ſie zu zer— 
ſtören. Die Juden ſagten dies dem Pilatus mit einer 
vollkommenen Offenheit: „Wir haben ein Geſetz, und 
nach dieſem muß er ſterben; denn er hat ſich zum Sohne 
Gottes gemacht.“ —— 
Ab! Cs ſollte mehr" als" achtzehn Jahrhunderte 
dauern, bis das Blut, welches er im Begriff ift, zu ver 
gießen, feine Früchte trüge. Seinetwegen ſollte man 
Jahrhunderte hindurch eben To edlen Denfern, wie er 
war, Foltern und Todesftrafen auferlegen." Jeſus tft Für 
diefe Verirrungen nicht verantwortlich. Er konnte nicht 
vorausſehen/ daß manches Volk tn feiner irregeleiteten 
Einbildungskraft ihn einft als einen entſetzlichen, nach ver— 
branntem Fleiſche begierigen Moloch auffaſſen würde, 
Das Chriſtenthum iſt unduldſam geweſen; aber die Un⸗ 
duldſamkeit iſt nicht ein weſentlich chriſtlicher Zug. Es tft 
ein jüdiſcher Zug, in dem Sinne, daß das Judenthum 
den Grundſatz aufſtellte, jeder Neuerer, ſelbſt wenn er 
zur Unterſtützung ſeiner Lehre Wunder beibringe, müſſe 
mit Steinwürfen empfangen und von Jedermann ohne 
Vexrhör geſteinigt werden. Gewiß, auch die Heidenwelt 
Hatte ihre. religiöſen Gewaltthaten. Wenn fie jedoch jenes 
Geſetz gehabt hätte, "wie wäre fie chriftlich geworben? 
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Die fünf Bücher Mofes find in der Welt auf diefe Weife 
das erfte Geſetzbuch religiöfen Schreckens. Das Zuden- 
thum hat das Beifpiel eines unveränderlichen, mit dem 
Schwerte ‚bewaffneten Olaubensjages gegeben. Wenn 
das Chriſtenthum, anftatt ‚die Juden mit blinden Haſſe 
zu verfolgen, die Grundſätze abgefchafft hätte, welche feinen 
Gründer tödteten, um wie viel mehr würde es ss um die 
ee verdient gemacht haben! 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Der Tod Jeſu. 


Obgleich der wirkliche Beweggrund des. Todes Jeſu 
ganz religiös war, jo war es feinen Feinden doch ge— 
Jungen, ihn als einen Staatsverbrecher darzuitellen; fie 
hätten fonft ‚von Pilatus nicht eine Verdammung auf 
Grund ‚der Abweihung vom Glauben erlangt. Dieſer 
Idee getreu, gaben die Priejter es. der Menge an die Hand, 
für Jeſum die Strafe des Kreuzestodes zu verlangen. 
Dieſe Todesftrafe war nicht jüdischen , Urfprungs; wenn 
die Verurtheilung Sefu nur nach jüdiſchem Geſetze ge— 
ſchehen wäre, fo hätte man auf ihn die Steinigung an- 
gewendet. "Die Kreuzigung war eine römiſche Todesftrafe, 
die für die. Sklaven und für die Fälle beftimmt war, wo 
man mit dem, Tode noch. eine. Beichimpfung - verbinden 
wollte. Indem man fie auf Jeſum anwendete, behandelte. 
man ihn ‚wie die Straßenräuber, ‚die Diebe, oder wie 
jene Feinde niederen Ranges, denen die Römer nicht die 
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Ehre des Todes durch das Schwert zugeitanden. Es war 
der eingebildete „König der Juden“, nicht der anders glau- 
bende Seftenftifter, den mm beſtrafte. Derfelken Idee 
gemäß mußte die Ausführung der Strafe: den Römern 
überlaffen werden. Man weiß, daß bei den. Römern 
die Soldaten auch das Henkersamt verrichteten. ‚Sefus 
wurde alſo einer Abtheilung von ‚Hülfsteuppen übergeben, 
und das ganze Entſetzen der durch die grauſamen Sitten 
der neuen Groberer eingeführten Todesſtrafe rollte fi 
vor feinen! Blicken auf. Es war ungefaͤhr zwölf Uhr 
Mittags. Man zog ihm die Kleider ‘wieder an, welde 
man ihm bet ‘der Vorftellung vor dem Richterſtuhle ge⸗ 
nommen hatte, und da die Kriegsſchaar ſchon ‘zwei Dieber 
welche ſie Hinrichten follte, Bei ſich hatte, ſo vereinigte 
man die drei Verurtheilten, und der Zug fegte ſich nach 
der Stätte der Hinrichtung in Bewegung. 
Diefe Stätte war ein Drt, Namens Solgatha, und 
Tag außerhalb Jeruſalems, aber nahe der Mauer der 
Stadt. Der Name Golgatha bedeutet „Schädel,“ er be 
. zeichnet wahrſcheinlich einen nacten Hügel, der die Ge— 
ftalt eines kahlen Schädels hatte. Man kennt nicht ger 
hau die ‚Stelle diefes Hügels. Er lag fiherlih im Nor: 
den oder Nordweiten der Stadt, in der unregelmäßigen 
Hochfläche, welche ſich zwiſchen den Mauern und den bei⸗ 
den Thälern Kidron und Hinnom erſtreckt. Es iſt ſchwer, 
Golgatha genau an den Ort zu verlegen, wo ſeit Con⸗ 
ftantin die geſammte Shriftenheit ihn verehrt hat. Die 
fer Ort Liegt zu fehr im Innern der. Stadt, und man tft 
zu der Anficht geneigt, daß er zur Zeit Sefu in die Um— 
fafſungsmauern mit einbegriffen war. 
=. Der zum Kreuzestode Verurtheilte mußte jelbit das 
Werkzeug feiner Todesitrafe tragen. Die Schaar traf 
unterweged einen gewiſſen Simon von Kyrene, welcher 
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von dem Felde zurückkam, und nach der rohen Sitte 
fremder Beſatzungen zwangen die Soldaten ihn, das; ver⸗ 
hänugnißvolle Holz zw tragen. 12 rin 
Es ſcheint, dag Simon: jpäter zu der chriſtlichen Ger 
meinde gehörte, Seine, beiden: Söhne, Alexander und 
Rufus, ‚waren: im: derſelben ſehr bekannt. Er erzählte 
sielleicht: mehr, als einen Umſtand, deſſen Zeuge er ge 
weſen war. Kein — war in aaa — hei 
Sei 3THy110ySU = 
alt Man gelangte, — au. — Rüffplapeis Na 
jüdiicher Sitte reichte man den Leidenden einen ſtark ge⸗ 
würzten Wein, zus trinken; ei! berauſchendes Getränk, 
welches man aus einem mitleidigen: Gefühl: dem Verurs 
theilten. gab, um ihn zu betäuben. Es ſcheint daß oft 
die, Frauen Jeruſalems jelbit «den: Unglücklichen, welche 
man zum Tode führte, diefen Wein‘ brachten; wenn fich 
son ihnen feine zeigte, jo Kaufte man ihn auf Koften der 
Staatskaffe. Nachdem Iefus das Gefäh mit dem Rande 
feiner Lippen berührt hatte, weigerte er ſich, zu trinfen. 
Diefe traurige Erleihterung für. die ‚gewöhnlichen Ver— 
urtheilten ſchickte fich nicht für feine erhabene Natur. Er 
zog es vor, das Leben im der vollfonunenen Klarheit des 
Berjtandes zu: verlaffen und: mit vollem Bewußtſein den 
Tod zu erwarten, den ev gewollt und gerufen hatte. Man 
entEleidete ihn Darauf: und: befetigte ihn an das Kreuz. 
Das Kreuz beftand aus zwei in Form eines T verbun- 
denen Balken. Es war nicht hoch, ſo daß die Füße des 
Beruntheilten \faft die Erde berührten. Zuerſt richtete 
man es auf; darauf befeſtigte man den Verurtheilten dar— 
an, indem man ſeine Hände mit Nägeln durchbohrte; 
die Füße wurden oft angenagelt, zuweilen aber nur mit 
Stricken feftgebunden. Eine hölzerne Stange wurde in 
der Mitte an den: Stamm des Kreuzes befeftigt und zwar 
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zwiſchen den Füßen des Verurtheilten, der ſich Darauf 
ftüßte) Ohne dies hätten ſich die Hände losgeriſſen, und 
der Körper wärenherabgefallen.  Zuweilen wurde auch ein 
Brett in der ‚Höhe — — a ‚und diente * 
er —— HIER d 

Jeſus — *— —* Shhretlen in ihrer ganzen wußte. 
— Durſt, eine der Qualen der Kreuzigung, 
verzehrte ihn. Er begehrte zu trinken. Es befand ſich 
in! der: Nähe ein mit. dem gewöhnlichen Trank der rö— 
mijchen Soldaten, einer Mifhung von Eſſig und Wein, 
angefülltes Gefäß. Die Soldaten mußten dies’ auf allen 
ihren Expeditionen; zu denen auch eine Hinrichtung gezählt 
wide, bet ſich führen. Gin Soldat tauchte einen Schwamm 
in dies Getränk, ſteckte ihn auf die Spige eines Rohrs 
und führte es an die Lippen Jeſu, welcher daran ſog. 
Die Vollſtrecker des Todesurtheils, denen man gewöhnlich 
die wenigen Kleider der Hingerichteten überließ, warfen 
das Loos um ſeine Kleider und bewachten ihm, indem fie 
am'Fuße des Kreuzes ſaßen. Nach einer Ueberlieferung 
ſprach Jeſus folgendes Wort aus, welches, wenn nicht 
auf feinen Lippen, ſo doch in feinem Herzen war: „Va— 
ter, vergieb ihnen; denn fie wilfen nicht, was fie thun.“ 

Nach römischer Sitte wurde oben an dem ‚Kreuze 
eine) Schrift angebracht, welche in drei Sprachen, der 
hebräiſchen, griechischen und lateiniſchen, die Worte ent- 
hielt· Der König der Juden.“ Es Tag hierin . für 
das jüdische Volk etwas Peinliches und  Beleidigendes. 
Die: zahlreichen Vorübergehenden, welche es lajen, wur 
den dadurch verletzt. Die Priefter ließen dem Pilatus 
fagen, daß man hätte jchreiben müſſen, Jeſus habe fi 
für den König der Suden ausgegeben. Aber Pilatus, 
ſchon über die ganze Angelegenheit ungehalten, weigerte 
fich etwas an dem, was gefehrieben war, zu ändern. 
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Seine Zünger waren geflohen. Johannes jedoch er- 
klärt, anweſend geweſen und  beftändig am Fuße des 
Kreuzes geblieben zu fein. Mit größerer Sicherheit kann 
mon behaupten, daß die treuen Freundinnen aus Galiläa, 
welche Jeſu nach Jeruſalem gefolgt waren und: ihm ftets 
dienten, ihn nicht verließen. Maria Cleophas Maria 
Magdalena, Iohanna, die Frau des Khouza, Salome und 
noch Andere hielten ſich in: einiger Entfernung und ver- 
liegen ihn nicht mit ihren Augen. Nach Johannes Be- 
richt war. au) Maria, die Mutter Jeſu, am Fuße des 
Kreuzes, und Jeſus fagte, als er feine Mutter und feinen 
theuerjten Jünger vereint jah, zu dem Einen: „Siehe, 
das. iſt Deine Mutter,“ und zu der Andern: „Siehe, 
das ift Dein Sohn.“ Aber man Tann nicht begreifen, 
weshalb die dreiserften Evangeliſten, welche die andern 
Sranen nennen, diejenige ausgelaflen haben, deren An- 
wejenheit son fo hoher Bedeutung war. BVielleicht macht 
die außerordentliche Höhe des Charakters Jeſu eine folche 
perfönliche Zärtlichfeit in einem Augenblick‘, wo er, einzig 
mit jeinem Werke befchäftigt, nur noch für die Menſch⸗ 
heit vorhanden iſt, nicht einmal wahrſcheinlich. 

Neben dieſer kleinen Gruppe von Weibern, welche 
von Weitem ſeine Blicke tröſteten, hatte Jeſus nur noch 
das Schauſpiel der Gemeinheit oder der Dummheit der 
Menſchen vor ſich. Die Vorübergehenden verſpotteten 
ihn. Er hörte um ſich Hohnreden, welche die Ausdrücke 
ſeines höchſten Schmerzes in gehäſſige Wortſpiele ver— 
wandelten. „Ha! Seht,“ ſagte man, „er hat fi einen 
Sohn Gottes genannt! Nun komme doch fein Water, 
wenn er will, und befreie ihn!“ — „Er hat Andern ge- 
holfen,“ murmelte man ferner, „und er kann ſich ſelbſt 
nicht helfen. Iſt er der König von Iſrael, ſo ſteige er 
herab vom Kreuze, und wir wollen an ihn glauben!“ — 
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Eil“ ſagte ein Dritter, „der. du den Tempel Gottes zer- 
ftörft und ihn. in drei Tagen wieder aufbauſt, vette dich 
doch!“ — Einige glaubten ihn Elias rufen zu hören und 
ſagten: „Laßt ſehen, ob Elias kommen wird, ihn zu be⸗ 
freien.“ Es ſcheint, daß die beiden zu ſeinen Seiten ge- 
kreuzigten Diebe ihn ‚auch verſpotteten. Der Himmel war 
düfter; die Erde, wie tm der ‚ganzen Umgegend Serufa- 
lems, trocken und öde. Einen Augenblick ſank ihm der 
Muth; eine Wolke verbarg ihm das Angeſicht ſeines Va⸗ 
ters; er hatte einen Kampf der Verzweiflung, der tauſend 
Mal heißer war, als alle Qualen. Er ſah nur die Un— 
dankbarkeit der Menſchen; er bereute es vielleicht, für ein 
feiles Volk zu leiden, und rief aus: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haft Du mich verlaſſen?“ Aber fein gött 
liches Gefühl trug wieder den Steg davon. In dein 
Maße, als das Leben des. Körpers verloſch, wurde jeine 
Seele wieder heiter und kehrte nach und nad) zu ihrem 
himmliſchen Urfprung zurüd. Er fand das Bewußtfein 
feiner Sendung wieder; er ſah in jeinem Tode das Heil 
der Welt, er verlor das efelhafte Schaufpiel aus den 
Augen, welches fih zu feinen Füßen entrollte, und, innig 
gereint mit feinem Vater, ‚begann er an dem Kreuze das 
göttliche ‚Leben, welches er in dem Herzen Der Menjchheit 
auf unbegrängte Jahrhunderte führen jollte. 

Das Schredlichfte bei der Kreuzigung war, dag mar 
an dem Schmerzensholze drei bis vier Tage in jenem 
entfeglichen Zuſtande leben konnte. Der Blutumlauf in 
den Händen hörte bald. auf. und war nicht tödtlih. Die 
wahre Urjache des Todes. war. die unnatürliche Stellung 
des Körpers, welche eine furchtbare Störung in dem Blut⸗ 
umlauf, ſchreckliche Schmerzen des Kopfes und Herzens 
und endlich das Erſtarren der Glieder mit ſich brachte. 
Die Gekreuzigten ſtarken Körperbaues ſtarben nur vor 
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Hunger" Die urſprüngliche Anſicht bei diefer graufanten 
Tovesftrafe war nicht, den Verurtheilten durch beftimmte 
Verletzungen unmittelbar zu tödten, ſondern der Sklaven 
durchbohrt an den’ Händen, von denen er feinen guter 
Gebrauch zu machen gewußt‘ hatte, an den "Holge "aus: 
zuftellen und ihn auf denfelben verweſen zu laſſen. Der 
zarte) Körperbau Jeſu bewahrte ihn vor diefem Todes» 
kampfe Alles läßt vermuthen, daß das Zerreißen ‚eines 
Blutgefähßes im Herzen für ihn nach drei Stunden einen 
plötzlichen Tod 'herbeiführte. Einige Augenblicke, bevor 
er feine Seele aufgab, hatte er noch eine kräftige Stimme 
Möglich ſtieß er einen ſchrecklichen Schrei ans, in welchem 
die Einen hörten: „Water, ich befehle weinen Geift in 
Deine Händel“ und’ welchen die Andern, mehr an Die 
Erfüllung der Weiffagungen denkend, "mit den Worten 
wiedergaben: Es tft vollbracht!“ Shin Dose: — 
* auf ſeine Bruſt, und er verſchied. 

Ruhe jetzt in Deiner Herrlichkeit, edler Begrunde 
Dän! Werfift vollendet; Deine Göttlichkeit tft gegrimdet. 
Fürchte nicht, das Gehäube Deiner Beſtrebungen dur 
einen Fehler zuſammenſinken zu jehen. Fortan rein son 
der Berührung mit der Gebrechlichkeit, wirt Du von der 
Höhe des göttlichen Friedens den unbegrängten Folgen 
Deiner Ihaten beiwohnen. Um den Preis einiger Lei— 
densſtunden, die nicht einmal Deine große Seele’ erreicht 
haben, "haft "Du die vollfommenfte Unfterblichkeit Dir er⸗ 
Fauft. Auf Taufende son Sahren wird die Welt an Die 
fich wieder aufrichten! Du, Banneriunferer Widerfprüche, 
wirft das’ Zeichen fein, um welches die heihefte Schlacht 
wird geliefert werden. Tauſendfach mehr lebend, tauſend⸗ 
fach) mehr‘ geliebt ſeit Deinem Tode, ala "während der 
Tage Deiner irdiſchen Wanderung, wirft Du in dem Grade 
der Eckſtein der Menfchheit werden, da, wollte man 
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Deinen ‚Namen aus dieſer Welt fortreigen, man. fie bie 
auf) den: Grund, erſchüttern würde. Zwifchen, Div und 
Gott ‚wird man nicht mehr einen, unterſchied machen 
Völlig Beſieger des; Todes, nimm, Beſitz vom, ‚Deinen 
Reihe, in, welches unzählige, Anbeter Dir auf der: könig— 
lichen ‘Bahn, die Du gezeichnet haft, folgen werde. +, 


Sehsundzwanzigftes Kapitel, 
Jeſus im Grabe. 


E⸗ war ungefähr drei Uhr Nachmittags nad unjerer 
Zeitbeftimmung, als Jeſus verſchied. Ein jüdifches Geſetz 
verbot, ‚einen, Leichnam länger als bis: zum, Abend des 
Tages der, Hinrichtung, am Kreuze hängen zu laſſen 
Wahrſcheinlich wurde bei den dur, die Römer vollzoge- 
nen Hinrichtungen dieſe Vorſchrift noch ‚beobachtet. , Aber 
da der folgende Tag ein, Sabbath. und zwar ein Sabbath 

von. einer befonderen. Feierlichkeit war, ſo drückten die 
Juden der xrömiſchen Dbrigfeit, den, Wunſch aus, daß 
diefer „heilige Tag nicht duch ein ſolches Schauſpiel ver- 
ungeinigt werden möchte, "Man, bewilligte ihre Bitte; es 
wurden ‚Befehle ertheilt,, den Tod der drei; Berurtheilten 
zu beſchleunigen und fie vom Kreuze zu nehmen. , Die 
Soldaten führten den Befehl aus, ‚Indem fie .auf die, beiden 
Diebe seine, Todesitrafe anwendeten, die weit ſchneller, als 
die des Kreuzes war, nämlich der Zerbrecher der Beine, 
eine Todesſtrafe, die gewöhnlich bei Sklaven und Kriegs— 
gefangenen angewendet wurde. Was Jeſum betrifft, ſo 
fanden ſie ihn todt amd hielten es nicht für möthig, ihm 


die Beine zu brechen. Jedoch Einer von ihnen, um 
jede Ungewißheit über den wirklichen Tod des dritten Ge- 
freuzigten aufzuheben und ein Ende mit ihm zu machen, 
wenn noch irgend eim Hauch in ihm war, durchbohrte 
feine Seite mit einem Lanzenftih. Man glaubte, Blut 
und Waſſer fliegen zu fehen, was man ald ein Zeichen 
von dem Aufhören des Lebens betrachtete. 

Johannes, welcher es gejehen zu haben behauptet, 
legt viel Gewicht auf diefe Einzelnheit. Es ijt offenbar, 
daß fich über die Wirklichkeit des Todes Ieju Zweifel 
erhoben. Einige Stunden des Hängens am Kreuze ſchien 
den Perſonen, welhe an den Anblif von Kreuzi- 
gungen gewöhnt waren, durchaus ungenügend zu jein, 
um einen ſolchen Erfolg herbeizuführen. Man erwähnte 
viele Beifpiele von Gefreuzigten, welche, bei. Zeiten ab- 
genommen, durch eine wirkfame Pflege wieder in Das 
Leben zurücgerufen worden waren. Der berühmte Kit- 
chenlehrer Drigenes glaubte fpäter, ein Wunder zu Hülfe 
rufen zu müffen, um ein fo ſchnelles Ende zu erklären. 
Dafjelbe Erſtaunen findet fih in dem Bericht des Mar- 
kus wieder. Die befte Gewähr, welche der Gejchichtd- 
Schreiber über eine Sache dieſer Art befigt, ift der arg- 
wöhnifche Haß der Feinde Jeſu. Es iſt zweifelhaft, ob 
die Zuden von da an von der Furcht erfüllt waren, daß 
Jeſus für auferftanden gelten könne; aber jedenfalls muß— 
ten fie darüber wachen, daß er wirklich todt war; und 
die dabei Betheiligten trafen in dieſer Hinſicht ihre 
Borfihtömaßregeln. 

Nach römischer Sitte hätte der Leichnam hängen 
bleiben müffen, um eine Beute der Vögel zu werden. 
Nach dem jüdiſchen Gefeg würde er, am Abend abgenom- 
men, an den zum Begräbniß der Hingerichteten beſtimm⸗ 
ten Ort gebracht worden fein. Wenn Jeſus nur jeine 
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armen, ſchüchternen Galiläer zu Jüngern gehabt hätte, 
ſo würde die Sache auf jene zweite Art gemacht worden 
ſein. Aber wir haben geſehen, daß Jeſus, trotz ſeiner 
geringen Erfolge in Jeruſalem, die Theilnahme einiger 
angeſehenen Perſonen gewonnen hatte, welche das Reid) 
Gottes erwarteten, und welche, ohne ſich als feine Jünger 
zu befennen, eine tiefe Anhänglichkeit zu ihm gefaßt hat- 
ten. > Eine diefer Perfonen, Joſeph aus der Heinen Stadt 
Arimathia, ging am Abend zu Pontius Pilatus und bat 
ihn um den Leichnam. "Zojeph war ein reicher und ehren» 
werther Mann und Mitglied des hohen Rathes. Das 
römijche Gejeß gebot übrigens zu jener Zeit, den Leich- 
nanı eines Hingerichteten Jedem, der ihn verlangte, aus— 
zuliefern. Pilatus ftaunte, daß Sefus jo bald gejtorben 
wäre, und ließ den Hauptmann, welcher die Hinrichtung 
vollſtreckt hatte, kommen, um zu erfahren, was an der 
Sache wäre. Nachdem er von dem Hauptmann das 
Nähere erfahren Hatte, bewilligte Pilatus dem Joſeph 
feine Bitte. Der Leichnam war wahrfcheinlich ſchon vom 
Kreuz abgenommen. Man überlieferte ihn dem Zofeph, 
um mit demfelben nach jeinem Belieben zu verfahren. 

Ein anderer heimlicher Freund, Nikodemus, den wir 
ſchon mehr als ein Mal jeinen Einfluß zu Gunften Sefu 
anwenden jahen, fand fich jeßt auch wieder ein. Er kam 
und brachte: einen reihlichen Vorrath von Gegenftänden 
mit, die zur Cinbalfanirung nöthig waren. Sofeph und 
Nikodemus beftatteten Jeſum nach jüdiicher Sitte, indem 
fie ihn mit Myrrhen und Aloe in Peinenzeug einhüllten. 
Die galilätfchen Weiber waren zugegen, und ohne Zweifel 
war der Vorfall von Schmerzgefchrei und Thränen bes 
gleitet. 

Es war fpät, und Alles geſchah in ſehr großer Eile, 
Man hatte noch nit den Ort gewählt, wo man den 
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Leichnam hinlegen wollte. Das‘ Fortichaffen deſſelben 
hätte jich übrigens. hinziehen und eine Verlegung des Sab- 
bathö herbeiführen fönnenz denn die Jünger beobachteten 
noch gewiſſenhaft die Vorfchriften des jüdiſchen Gefekes. 
Man entfchied ſich alſo für eine vorläufige Grabſtätte. 
Es befand ſich in der Nähe in einem Garten ein Grab; 
welches frijch in dem Felſen ausgehauen und niemals’ be- 
nußt worden: war. Es gehörte wahrjcheinlich irgend) einem 
Anhänger, vielleicht dem Joſeph, wie eine" Meberlieferung 
jagt. ı Wenn die Grabhöhlen für einen einzigen Leichnani 
beſtimmt waren, jo beftanden fie aus einer Eleinen Kammer; 
in, deren, Hintergrund die Stelle des Leichnams durch sein 
in der Wand. ausgehöhltes und von einem kleinen Bogen 
überragtes Lager bezeichnet war. Wenn dieſe Grotten in 
der: Seite der Felſen ausgehöhlt waren, ſo trat man’ zu 
ebener Exde in Diejelben ein; die Ihür war durch einen 
ſehr jchwer zu regierenden Stein verſchloſſen. Man legte 
Jeſum in das Grab; man wälzte den Stein vor die 
Thür, und verſprach fich, wieder zu kommen, um ihm ein 
vollfommenes Grabmal zu geben. Aber da der folgende 
Tag ein feierliher Sabbath war, fo wurde die Arbeit 
auf den nächitfolgenden Tag verichoben. 

Die Weiber entfernten fi, nachdem fie jorgfältig 
beobachtet hatten, wie der Leichnam Dingelegt worden war. 
Sie, wendeten die Stunden des Abends an, um neue Vor: 
bereitungen zur Einbalfamirung zu machen. Am — 
abend ruhte ſich Jedermann. 

Am Sonntag Morgen kamen die Weiber, Maria 
Magdalena) zuerft, jehr früh zum Grabe. Der Stein war 
von der Oeffnung abgewälzt und der Leichnam: nicht 
mehr an dem Drt, wo man ihn hingelegt hatte Zu 
gleicher ‚Zeit verbreiteten fich in der hriftlichen Gemeinde 
dies ſeltſamſten Gerüchte, Der Ruf: „Er iſt auferſtan⸗ 
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den!“ durchlief die Sünger, wie ein Blitz. Die Liebe 
ließ ihn überall Leicht Olauben finden. Was hatte fidh 
zugetragen? Bei der Behandlung der Apoftelgeichichte 
werden wir diefen Punkt zu bejprechen und den Urſprung 
der auf die Auferftehung bezüglihen Sagen zu juchen 
haben. Das Leben Jeſu endet für den Geſchichtsſchreiber 
mit feinem letzten Seufzer. Aber jo groß war die Spur, 
welche er in dem Herzen feiner Jünger und einiger treuen 
Freundinnen hinterlaffen hatte, daß er für fie noch Wo— 
hen lang lebendig und trojtgewährend war. War jein 
Leichnam entführt worden, oder hatte die ſtets leichtgläu- 
bige Begeifterung alle jene Berichte entitehen laſſen, durch 
welche man den Ölauben an die Auferftchung begründen 
wollte? Dies werden wir nie erfahren. Jedoch ſpielte 
die ſtarke Einbildungsfraft Marin Magdalenas in dieſer 
Beziehung eine Hauptrolle. O göttliche Macht der Liebe! 
Heilige Augenblicke, wo die leidenſchaftliche Aufregung 
einer durch ein Scheinbild Getäufchten der Welt einen 
wiederauferftandenen Gott giebt! 


Siebenundzswanzigites Kapitel. 
Dos Tons der Feinde Iefn. 


Nach der von und angenommenen Berechnung fiel 
der Tod Sefu in das Jahr 33. Cr Fann jedenfalls weder 
vor deu Sahre 29 fein, weil die Predigt des Sohannes 
und Sefu im Jahre 28 begonnen hat. noch nad dem 
Zahre 35, weil im Jahre 36 und, wie es jcheint, wor 
Oftern, Pilatus und Kaiphas zugleich ihre Aemter  ver- 
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loren. Der Tod Jeſu jcheint übrigens mit diefen beiden 
Abjegungen nichts zu fchaffen gehabt zu haben. Pilatus‘! 
dachte in feiner Zurücgezogenheit wahrjcheinfich nicht 
einen Augenblic an jenen vergeffenen Vorfall, der feinen 
traurigen Ruf der fernften Nachwelt übergeben jollte.. 
Was den Kaiphas betrifft, jo hatte er Sonathan, feinen 

Schwager, einen Sohn deſſelben Hannas, der in dem 

Prozeß Jeſu die Hauptrolle geſpielt hatte, zum Nach- 
folger. Die ſadducäiſche Familie des Hannas behielt noch 

lange das Hohepriejteramt und, mächtiger denn je, hörte 

fie nicht auf, gegen die Zünger und die Familie Seju den 

erbitterten Kampf fortzufegen, den fie gegen den Stifter 

angefangen hatte. Das Chriftenthum, welches ihm die 

entjcheidende Ihat feiner Gründung verdankte, verdanfte 

ihm auch feine erften Märtyrer. Hannas galt für einen‘ 
der glücklichſten Menjchen feines Sahrhunderts. Der 

wahrhaft Schuldige an dem Tode Jeſu endigte jein Leben 

auf dem Gipfel der Ehre und Achtung, ohne einen Augen- 

blick gezweifelt zu haben, daß er den Volke einen großen 

Dienjt erwiejen hätte. 

Antipater und Herodias verjhwanden auch bald won 
dem Schauplag. Als Herodes Agrippa von Galigula zur 
Königswürde erhoben war, ſchwur die eiferfüchtige Hero— 
dias, aud Königin fein zu wollen. Unaufhörkich von die- 
ſem ehrgeizigen Weihe gedrängt, begab fich Antipater nach 
Rom, um den Titel, welchen jein Neffe chen erlangt hatte, 
zu erhalten. Aber die Sache nahın eine jchlechte Wen- 
dung. Von Herodes Agrippa kei den Kaijer in üblen 
Ruf gebracht, wurde Antipater abgejegt und fchleppte den 
Net feines Lebens von Verbannung zu Verbannung in 
yon und Spanien hin. Herodias folgte ihm überall. 
Benigftens Hundert Sabre jollten noch verfließen, bevor 
der Name ihres unbekannten Unterthans, der zu einem 
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Gott geworden, im dieſe fernen Gegenden drang, um anf 
ihren Gräbern an die Ermordung Sohannes des — 
zu erinnern. 

Was den unglücklichen Judas — betrift, ſo 
liefen ſchreckliche Sagen über feinen Tod. Man behaup- 
tete, daß er für den Preis ſeiner Treuloſigkeit in der Um— 
gegend Serufalems einen Acer gekauft habe. Es lag 
gerade jüdlich von dem Berge Zion: ein Ort, Namens 
Hafeldama, d. h. Blutader. Man vermuthete, daß dies 
das von dem Derräther erworbene Eigenthum war. Nach 
einer Meberlieferung tödtete ex fih. Nach einer anderen 
that. er. auf jeinem: Felde einen Fall, in Folge deſſen feine 
Eingeweide auf die ‚Erde gejchättet wurden. Nach An— 
dern jtarb er am einer Art Wafjerfucht, unter entjeglichen, 
diejelbe begleitenden Umjtänden, Die man für eine, Strafe 
des Himmels hielt. Das Verlangen, an Judas die Er- 
füllung der von dem Pfalmijten gegen den treuloſen 
Freund ausgejprochenen Drohungen zu zeigen, konnte zu 
dieſen Sagen Beranlafiung geben. : Vielleicht führte Ju— 
das, auf feinen Acer Hakeldama zurücgezogen,  eim ru- 
higes «und unbekanntes Leben, während feine früheren 
Freunde die Welt eroberten und. in derjelben das Ge- 
rücht von jeiner Schlechtigfeit verbreiteten. Vielleicht auch 
führte der entjeßliche Haß, welcher auf feinem Haupte 
laftete, zu gewaltthätigen Handlungen, in denen man den 
Finger des Himmels erblicte. 

Die Zeit, der großen: Sache war, übrigens für. die 
Chriften noch jehr fern. Die neue Sekte hatte in dem 
Ereigniß, welches: bald über das Judenthum hereinbrechen 
follte, Feine Bedeutung. Die Juden jahen erft: weit jpä- 
ter ein, wen man fi ausjeßt, wenn man. unduldſame 
Gefege anwendet. Das Kaijerreich war gewiß noch weie 
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ftörer geboren war. Drei Jahrhunderte jollte ed jeine 
Bahn verfolgen, ohne zu ahnen, daß die Grundjäße neben 
ihm heranwuchſen, welche die Beitimmung hatten, der 
Welt eine vollftändige Umwandlung zu geben. Die von 
Jeſu in die Welt gejchleuderte Idee war in Verbindung 
mit dem Eindringen der Germanen die wirkſamſte Urfache 
der Auflöfung für das Werk der Kaifer. Auf der einen 
Seite war das Recht, dag alle Menſchen an dem, Reiche 
Gottes theilnehmen follten, ausgejprochen. Von der an» ° 
dern Seite wurde die Religion fortan im Grunde von 
dem Stante getrennt. Die Rechte des Gewiflend, dem 
Staatsgeſetze entzogen, begründen eine neue Macht, die 
„geiitige Macht“. Diefe Macht hat mehr als ein Mal ihren 
Urſprung verleugnet; Jahrhunderte hindurch find die Bis 
ſchöfe Fürſten und der Papſt ein König geweſen. Das 
vorgebliche Reich der Seelen hat ſich oft als eine ent— 
jegliche Tyrannei gezeigt, welche zu ihrer Erhaltung die 
Bolter und den Scheiterhaufen anwendete. Aber der 
Tag wird kommen, wo die Trennung ihre Früchte tragen, 
wo das Reich der geiftigen Angelegenheiten aufhören wird, - 
fich eine „Macht“ zu nennen, um fich eine „Freiheit“ zu 
nennen. Hervorgegangen aus dem Bewußtjein eines 
Mannes aus dem Volke, erſchloſſen vor dem Volke, zuerft 
von dem Volke geliebt und bewundert, erhielt das Chri- 
ftenthum einen Charakter, welcher ſich niemals verwijchen 
wird. Es war der erjte Triumph der Umwälzung, der 
Sieg des Volksbewußtſeins, die Erhebung der Herzens- 
einfältigen. Jeſus öffnete jo in den vornehmen Geſell— 
Ihaften des Alterthums den Eingang, durch welchen Alles 
eingehen wird. 

Die bürgerliche Gewalt, obgleich am dem Tode Jeſu 
unſchuldig (fie unterzeichnete nur fein Todesintheil, und 
auch wider ihren Willen), ſollte die Verantwortlichkeit def- 
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ſelben ſchwer tragen. Indem der Staat bei dem Vor— 
gange anf Golgatha thätig war, verjeßte er ſich den 
ſchwerſten Schlag. Cine mit allerlei Unehrerbietigkeiten 
erfüllte Sage trat hervor und durchlief die Welt, eine 
Sage, in der die veingefekten Obrigfeiten eine gehäſſige 
Rolle fpielen, der Angeklagte Recht hat, und die Richter 
und die Leute der Polizet fich gegen die Wahrheit ver- 
binden. Aufrührerifch im höchſten Grade ftellt die in 
taufend volksthümlichen Bildern verbreitete Leidensgeſchichte 
die römischen Adler als folche hin, welche die ungerechtefte 
aller Todeöftrafen durch ihre Anwesenheit befräftigen, und 
Sofdaten, welche fie vollſtrecken, und einen Statthalter, 
der fie befiehlt. Welch ein Schlag für alle beſtehenden 
Gewalten! "Sie haben ſich niemals davon wieder erhoben. 
Wie war es möglich, wor armen Leuten dei Schein der 
Unfehlbarfeit anzunehmen, wenn man den großen Mip- 
geiff von Gethfemane auf feinem Gewiffen hat? 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Charakter des Werkes Jeſu. 


Veſus trat, wie man ſieht, durch ſeine Handlung 
niemals aus den jüdifchen Kreije heraus. Obgleich feirte 
Theilnahme für alle diejenigen, welche von den Streng. 
gläubigen verachtet wurden, ihn dahin brachte, die Heiden 
in das Reich Gottes zuzulaffen, obgleich er mehr als ein 
Mal in einem heidniſchen Lande fi) aufhielt, und obgleich 
man ihn ein bis zwei Mal in wohlwollenden Beziehungen 
zu Ungläubigen überrafcht, fo kann man doch jagen, Daß 
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fein Leben ganz und gar in der Heinen Welt verflog, in 
der er geboren war, Die griechifhen und römischen Län- - 
der hörten "von ihm nicht reden; fein Name findet, fich 
in den weltlichen Schriftitellern erft hundert Jahre jpäter, 
und' zwar noch in einer Weije, wo nur von den durch 
feine Lehre hervorgerufenen aufrühreriihen Bewegungen 
oder von den Verfolgungen die Rede ift, deren Gegen— 
fand ſeine Jünger waren. Sn dem Innern des Juden— 
thums ſelbſt machte Sefus feinen dauernden Eindrud. 
Philo, der berühmte jüdiſche Gelehrte, welcher um das 
Sahr 50 ſtarb, hat Feine Vermuthung von ihn. Joſephus, 
der im Jahre 37, geboren war und in den legten Jahren 
des Jahrhunderts fehrieb, erwähnt feine Hinrichtung in 
wenigen Zeilen als ein: Greignif von  untergeorbneter 
Bedeutung; in der Aufzählung: der Sekten feiner Zeit 
läpt er die Chriſten aus. 

Die Mifchna bietet ebenfalls Feine. Spur von der neuen 
Schule, und die beiden Gamara, in denen der Gründer 
des Chrijtenthums genannt wird, führen ung nicht über 
das vierte oder fünfte Sahrhundert zurüc. 

Das wejentliche Werk Jeſu beftand darin, um fid 
einen Kreis von Jüngern zu ftiften, welchen er eine un- 
begränzte Anhänglichkeit einflößte, und in deren Bufen 
er den Keim feiner" Lehre niederlegte. Sich Liebe erwor- 
ben zu haben, umd zwar fo weit, daß man auch nad 
ſeinem Tode nicht aufhörte, ihn zu Lieben, das war das 
Meiſterwerk Jeſu, welches feinem Zeitgenoffen am meiſten 
auffiel. Seine Lehre enthielt fo wenig etwas won be— 
ſtimmten Glaubensjägen, daß er niemals daran dachte, 
2 aufzufchreiben oder aufichreiben zu Iaffen. Man war 
Nein: Fünger , nicht, indem man dies oder jenes glaubte, 
fondern indem man fih an feine Perſon anjchloß und 
ihn liebte. Einige bald aus der Erinnerung geſammelte 
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Ausſprüche und beſonders ſein ſittlicher Charakter und der 
Eindruck, den er hinterlaſſen hatte, waren das, was von 
ihn blieb. Jeſus iſt nicht ein Gründer von Glaubens— 
fägen, ein: Auffteller von: Glaubensbekenntniſſen; Tondern 
er iſt der Stifter der Welt in einem neuen Geiſt. Die 
weniger chriftlichen Männer waren auf der einen Geite 
die Lehrer. der griechiſchen Kirche, welche vom vierten 
Jahrhundert an das Chriſtenthum auf die Bahn kindiſcher 
Erörterungen und Unterſuchungen nöthigten, und auf der 
andern Seite die Scholaftifer des Mittelalters, welche aus 
dem Evangelium die Taufende von Gliedern einer un- 
‚geheuern „Summe“ ziehen wollten. Dagegen, Ieju an- 
bangen im Hinblie auf das. Reich Gottes, das war es, 
was anfangs „ein Chrift jein“ hieß. 

Sp begreift man, wie das reine Chriſtenthum ſich 
noch heut nach achtzehn Sahrhunderten mit dem Charakter 
einer allgemeinen und ewigen Religion darſtellt. Die 
Religion Jeſu iſt in der That die. endgültige Religion. 
Die Frucht einer vollkommen freien Seelenbewegung, in 
feinen »Entftehen son allen beengenden Glaubensſätzen 
“befreit, erntet das Chriftenthun, troß manches Verfalles, 
welcher ihm folgte, noch die Früchte jenes herrlichen Ur— 
Äprungs. Um fich zu erneuern, „hat es nur zum Gvan- 
gelium zurückzukehren. Das Neich Gottes, jo, wie wir 
es auffafjen, unterſcheidet ſich merklich von der übernatür- 
lichen Erſchetnung, welche die erften Chriften hofften, in 
den Wolfen hervortreten zu ſehen. Aber das Bewußt— 
fein, welches Sefus in die Welt gebracht hat, iſt wohl 
das unfere. Sein vollfommener Idealismus iſt die höchite 
Regel des freien und tugenthaften Lebens. Er hat den 
Himmel der reinen Seelen gejchaffen, wo. ſich das, was 
man auf Erden vergeblich fucht, findet, der vollkommene 
Adel der Kinder Gottes, die unbefchränfte Neinheit, Die 
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gänzliche Abgezogenheit von der Verunreinigung der Welt, 
kurz die Freiheit, welche die Geſellſchaft der Menſchen als 
eine Unmöglichkeit ausſchließt, und welche nur in dem Reiche 
des Gedankens ihre ganze Größe und Weite hat. Der 
große Meiſter derer, die ſich in dies ideale Reich Gottes 
flüchten, iſt noch immer Jeſus. Er hat zuerſt die könig⸗ 
liche Würde des Geiſtes verkündet; er hat zuerſt geſagt, 
wenigſtens durch ſeine Thaten: „Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt.“ Die Gründung der wahren Religion 
iſt wohl ſein Werk. Nach ihm hat man nur noch zu 
enthüllen und zu befruchten. 

„Chriſtenthum“ iſt alſo faſt gleichbedeutend geworden 
mit „Religion.“ Alles, was man außerhalb diefer großen 
und guten hriftlichen Weberkieferung thun wird, wird un- 
fruchtbar jein. Sejus hat in der Menſchheit die Religion 
gegründet, wie Sofrates die Philofophie und Ariftoteles 
die Wiffenichaft. Es Hat auch vor Sokrates eine Philo⸗ 
ſophie und vor Ariſtoteles eine Wiſſenſchaft gegeben. 
Seit Sokrates und Ariſtoteles haben Philoſophie und 
Wiſſenſchaft unermeßliche Fortſchritte gemacht; aber Alles 
dies geſchah auf dem Grunde, den fie gelegt haben. 
Ebenſo hatte vor Sefu der. veligiöje Gedanfe viele Um— 
wälzungen erfahren; ſeit Jeſu Hat er große Eroberungen 
gemacht; man ift jedoch nicht über den wejentlichen Be- 
griff, den Sefus gefchaffen Hat, hinausgegangen und wird 
nicht darüber hinausgehen; er hat die Idee der reinen 
Öottesverehrung auf immer feitgeftellt.. Die Religion 
Sefu ift in dieſem Sinne unbegrängt. Die Kirche hat 
ihre Entwickelungsſtufen gehabt, fie hat fih in Glaubens⸗ 
befenntnifje eingefchlofien, welche nur eine Zeitlang ge⸗ 
dauert haben, oder dauern werden; Jeſus bat die unbe- 
dingte Neligion gegründet, die nichts ausſchließt, nichts 
beftimmt, außer das Gefühl. Die Slaubensbefenntniffe 
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find nicht feſtgeſetzte Glaubensſätze, ſondern Bilder, die 
einer unbejtinnten Grflärung fähig find. Vergeblich 
‚würde man einen theologijchen Sat in den Evangelium 
fuchen. Alle Glaubensbefenntnifje find Entitellungen der 
Idee Jeſu. Wenn Jeſus heut unter uns zurückkehrte, fo 
würde er nicht diejenigen, welche ihn ganz und gar in 
einige Katechismusſätze einzufchliehen vorgeben, ſondern 
diejenigen, welche danach) trachten, ihm nachzufolgen und 
fein Werk fortzufegen, für feine Zünger anerkennen. Der 
ewige Ruhm, in welcher Größe es auch jet, befteht darin, 
den erſten Stein’gelegt zu haben. Es ift möglich, dab 
in der Naturlehre und anderen Wilfenfchaften der neueren 
Zeit ſich nicht ein Wort von Ariftoteles ‚wiederfindet; 
Ariftoteles bleibt darum nichtsdeftoweniger der Gründer 
der Naturwifienfchaft. Wie auch immer die Glaubenslehre 
ungeformt werben mag, Jeſus wird in religiöfer Beziehung 
doch ſtets der Schöpfer des reinen Gefühle bleiben; die 
Bergpredigt wird nie übertroffen werden. Keine Um— 
wälzung wird gejchehen, ohne daß wir uns in Bezug auf 
Religion an die große fittliche Nichtichnur halten, an 
deren Anfang der Name Sefu glägzt. In diefen Sinne 
find wir Chriſten, jelbft wenn wir uns auf fait allen 
Punkten von der chriftlichen Weberlieferung trennen, welche 
und vorangegangen tt. 

Und diefe große Gründung. war das perjünliche 
Werk Jeſu. Um fih in diefer Beziehung Anbetung ver- 
Ichafft zu haben, muß er anbetungswirdig gewefen fein. 
Die Liebe ijt nicht möglich ohne einen Gegenftand, der 
werth ift, fie zu entzimden, und wir wüßten nichts von 
Jeſu, wenn nicht die begeiſterte Liebe, welche er jeiner 
Umgebung einflößte, uns fagte, dak er groß und rein 
war. Der Glaube, die Begeifterung, die Standhaftigfeit 
der erſten Chriſten find nur erklärbar, wenn man fich au 
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der Spiße der ganzen Bewegung einen Mann von. er- 
habeneren Eigenjchaften denkt. In Bezug auf die wunder 
baren Schöpfungen der Zeitalter des Glaubens erheben 
ſich im Geifte zwei für die richtige geichichtliche Beur- 
theilung gleich traurige Cindrüde. Einerſeits ift man 
‚geneigt, dieſe Schöpfungen für zu unperfönlih zu Halten; 
man jchreibt der Ihätigkeit Vieler zu, was oft das Werk 
eines gewaltigen Willens und eines höhern Geiftes ge— 
weſen iſt. Andererjeits weigert man fich, in den Urhebern 
jener "außerordentlichen Bewegungen,  welde über das 
Geſchick wer Menſchheit entigieden haben, Menfchen gleich 
und zu ſehen. Unfere cisilifirten Zuftände können ung 
feinen Begriff von dem geben, was der Menjch in Zeiten 
galt, wo die Eigenthünmlichkeit "eines Jeden ein freieres 
Feld zur Entwicelung hatte. Denken wir ung‘ einen 
Einfiedler, der in der Nachbarſchaft unjerer Städte wohnt, 
von Dort von Zeit zu Zeit herporfommt, um fih in den 
Paläften der Fürjten zu zeigen, fi den Eingang erzwingt, 
und mit gebieterifchem Tone den Königen die Nähe der 
Unmälzungen verfündet, deren Urheber er gewejen tft. 
Diefer Gedanke alleig nöthigt uns ein Lächeln ab. So 
war jedoch Elias. Elias, der Thisbite, würde in unfe- 
ven Tagen die Echwelle eines Palajtes nicht überfchrei- 
ten. Die Predigt Jeſu, feine freie Ihätigfeit in Ga— 
lläa gehen vollſtändig aus den gejellichaftlichen Ber 
dingungen hervor, an welche wir gewöhnt: find.‘ Frei 
von unferen feinen Sitten, unbefannt mit der gleichmä⸗— 
bigen Erziehung, welche uns läutert, aber fo fehr unfere 
perjönliche Eigenthümlichkeit verringert, Hatten jene gan- 
zen Seelen in ihrer Ihätigfeit eine überrafchende That— 
kraft. Sie erfiheinen ung, wie die Niefen einer Helden— 
zeit, welche ohne Wirklichkeit ift. Welcher Irrthum! 
Jene Menſchen waren unfere Brüder; fie hatten unjere 
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Geftalt, fühlten und dachten wie wir. Aber der Hauch 
Gottes war bei ihnen frei; bei ung ift er durch die eifer- 
nen Bande einer zu einer unheilbaren Mittelmäßigkeit 
er Gefellichaft gefettet. 

+ Stellen wir alfo die Perfon Sefu auf den hochſten 
Gipfel menschlicher Größe. ‚Lafjen wir uns in, Bezug 
auf eine Sage, die uns jtets: in eine  übermenfchliche 
Welt verſetzt, nicht durch übertriebenes Mißtrauen irre— 
leiten. Das Leben eines Franziskus von Aſſiſi iſt eben— 
falls nur ein Gewebe von Wundern geweſen. Hat man 
wohl jemals an dem Vorhandenſein und der Rolle eines 
Franziskus von Aſſiſi gezweifelt? Wir wollen daher nicht 
ſagen, daß der Ruhm der Gründung des Chriſtenthums der 
Schaar der erſten Chriſten und nicht demjenigen gebühren 
ſolle, welchen die Sage zu einem Gott gemacht hat. Die 
Ungleichheit der Menſchen iſt im Morgenlande weit mehr 
Heruortretend, ala bei und. Es ift nicht felten, dort in- 
mitten einer ganz gewöhnlichen Umgebung Charaktere fich 
erheben zu jehen, deren Größe uns in Erſtaunen ſetzt. 
Jeſus erjcheint in Allem feinen Jüngern wett überlegen. 
Diefe, Paulus und Sohannes ausgenommen, waren Män- 
ner ohne Anlagen und Geift. Selbſt Paulus erträgt 
Zeinen Bergleich mit Iefu, und was Sohannes betrifft, 
ſo werde ich fpäter zeigen, daß feine ſonſt jo erhabene 
Role weit entfernt war, in jeder Beziehung ohne Vor— 
wurf zu fein. Daher die große Ueberlegenheit der Evau— 
gelien inmitten der ‚Schriften des Neuen Teftamentes. 
Daher der peinliche Abftand, den man empfindet, wenn 
man son der Geſchichte Jeſu zu der der Apoftel über- 
geht. Die Esangelijten jelbft, welche uns das Bild Iefu 
vermacht haben, ftehen jo jehr unter demjenigen, von dem 
fie Sprechen, daß fie ihn unaufhörlich entjtellen weil fie 
feine: Höhe nicht erreichen können. Ihre Schriften find 
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voller Irrthümer und Widerfprühe. Man fühlt im 
jeder Zeile eine Rede von göttliher Schönheit, Die 
von DBerfaffern aufgezeichnet iſt, die fie nicht verſte— 
ben, und die an Stelle der Gedanken, welde fie 
nur halb erfaffen,, ihre eigenen ſetzen. Mit einem 
Worte, der Charakter Jeſu, weit entfernt, durch feine 
Lebensbefchreiber verjchönert geworden zu fein, ift von 
ihnen verkleinert worden. Die Beurtheilung hat, um ihn 
fo wiederzufinden wie er war, das Bedürfniß, eine Reihe 
son Irrthümern zu entfernen, welche aus der mittelmäßigen 
Geiſtesbeſchaffenheit der Zünger entitanden find. Diefe 
haben ihn gezeichnet, wie fie ihn erfaßten, und oft, indem 
fie ihn zu vergrößern meinten, haben fie ihn in der Wirf- 
lichkeit herabgefeßt. 

Wir erkennen es gewiß an, daß das Chriftenthum ein 
zu zuſammengeſetztes Werk ift, um die That eines einzelnen 
Menjchen gewejen zu fein. In gewilfer Beziehung ar— 
beitete die ganze Menfchheit daran. Es giebt feine jo ver- 
manerte Welt, welche nicht irgend einen Wind von außen 
empfinge. Die Gejchichte des menfchlichen Geiftes iſt woll 
von auffallend gleichzeitig eintretenden Erſcheinungen, 
welche bewirken, daß weit son einander ıntfernte Theile 
der menschlichen Gejellichaft, ohme mit einander in Ver- 
kehr geftanden zu haben, zu derjelben Zeit zu fait gleichen 
Gedanken und Borftellungen gelangten. Im 13. Sahr- 
hundert treiben die Lateiner, die Griechen, die Syrer, die 
Ruden, die Muhamedaner Echulweisheit; im 14. Sahr- 
hundert ergiebt ſich alle Welt in Italien, in Perfien, in 
Indien dem Geſchmack an geheimnigvoller bildlicher Er- 


klärung; im 16. Jahrhundert entfaltet fich die Kunft auf 


eine ganz Ähnliche Art in Italien, auf dem Berge Athos, 
auf den Hof der Großmoguls, ohne daß die Männer der 
Wiffenfchaft und Kunft fich gefannt hätten. Man könnte 
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es große ſittliche Einwirkungen nennen, welche nach Art 
um ſich greifender Krankheiten ohne Unterſcheidung des 
Landes und Volkes die Welt durchliefen. Der Gedanken— 
verkehr wird in der wenſchlichen Geſellſchaft nicht allein 
durch die Bücher oder durch die unmittelbare Belehrung 
bewerfftelligt. Jeſus wußte durchaus nichts von Buddha, 
Zorvafter oder Plato; und doch gab es in ihm mehr als 
ein Element, welches, ohne daß er es ahnte, aus Der 
Buddhalehre, dem Parſismus und der griechiſchen Weis— 
heit herrührte. Dies Alles machte ſich durch geheime 
Kanäle und durch jene Art von Sympathie, welche zwi» 
ſchen den verſchiedenen Theilen der Menjchheit beiteht. 
Bon der einen Seite empfängt der große Man Alles 
son feiner Zeit; von der andern beherrſcht er jeine Zeit. 
Wollte man darthun, daß die von Jeſu gegründete Re— 
ligion die natürliche Folge von dem, was vorangegangen 
war, gewejen jei, jo würde man ihre Portrefflichfeit nicht 
herabjegen; man würde beweiſen, daß fie das Recht ge: 
habt habe, zu fein, daß fie rechtmäßig war, Das heißt, 
den Gefühlen und Bedürfniſſen des Herzens entiprechend. 

ft es gerechter, zu jagen, daß Jeſus Alles dem 
Zudenthum verbanfe, und daß feine Größe feine andere, 
als die des jüpifchen Volkes, ſei? Niemand tft mehr, 
als ich, geneigt, dieſes einzige Volk hochzuitellen, deſſen 
befondere Gabe es gewejen zu fein fcheint, das höchſte 
Gut und das höchſte Uebel in ſich enthalten zu haben. 
Ohne Zweifel, Iefus geht aus dem Zudenthun hervor; 
aber weit entfernt, ein Fortſetzer des Judenthums zu fein, 
vergegenwärtigt er den Bruch mit dem jüdiſchen Geiſte. 
Die allgemeine Richtung des Chriſtenthums iſt die ge⸗ 
weſen, ſich immer mehr vom Judenthum zu entfernen. 
Seine Vollendung wird darin beſtehen, zu Jeſu zurück⸗ 
zukehren, aber ſicherlich nicht zum Judenthum. Die große 
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Eigenthümlichkeit des Stifters bleibt alfo eine vollſtändige, 
eine ganze; an jeinem Ruhme nimmt fein Anderer Theil. 

Freilich hatten die Umftände in den Erfolgen diefer 
wunderbaren Ummälzung eine hohe Bedeutung; aber die 
Umſtände unterftügen nur das, was gerecht und wahr ift. 
Jede Seite der Entwidelung der Menjchheit hat ihre: 
beſonders bevorrechtigte Zeit, wo fie mit einem gewifjen 
freien Gefühl und ohne Anjtrengung ihre "Vollendung 
erreicht. Es gelingt feiner überlegungsvollen Arbeit, 
die Meifterwerke hervorzubringen, welche die Natur in. 
jenen Augenblicken durch von oben beſeelte Geiſter Schafft. 
Was die jchönen Sahrhunderte Griechenlands für die 
Künfte und die weltlichen Wiſſenſchaften waren, das war 
das Zahrhundert Jeſu für die Religion. Die jüdiſche Ge- 
jellfchaft bot den außerordentlichiten geiftigen und fitt- 
lichen Zuftand dar, welchen das Menfchengefchlecht jemals: 
durchjehritten hat. Es war in Wahrheit eine jener gött- 
lien Stunden, wo das Große durch die Vereinigung 
von taufend verborgenen Kräften gefchieht, wo die ſchönen 
Seelen zu ihrer Stüße einen Strom von Dewunderung 
und Theilnahme finden. Die Welt genof eine große 
Sreiheit. Der römische Defpotismus ließ fich nicht ſo 
entjeglich fühlen, als fpäter, und er war übrigens auch) 
in den fernliegenden Provinzen nie jo drüdend, al im 
Mittelpunfte des Reiches. Jeſus konnte drei Sahre lang 
ein Leben führen, welches ihn in unferen Geſellſchaften 
Wohl zehnmal vor die Schranken der Polizei gebracht 
hätte. Schon unfere Gefege über die unerlaubte Aus- 
übuug der Heilfunft hätten hingereicht, um feiner Lauf: 
bahn ein jchnelles Ende zu machen. Die ungläubige Fa⸗ 
milie der Herodier befiunmerte ſich wenig um: religisfe 
Bewegungen; unter den früheren Türften, den Asmoneern, 
wäre Jeſus wahrfcheinlich gleich bei feinem erſten Auf- 


treten gefangen genommen worden. Bei einen ſolchen Zus’ 
ftande der Gejellihaft Hat ein Neuerer nur den Tod zu 
fürchten; und der Tod tft für die, welche für die Zufunft 
arbeiten, etwas Gutes. Man ftelle fi Jeſum vor, went 
es ihm beftimmt gewefen wäre, ſechszig bis fiebenzig Jahre 
die Bürde feiner Göttlichfeit zu tragen, indem ſie ihr 
himmliſches Feuer verlor; und fi allmählig unter dem. 
Zwange einer unerhörten Rolle abnutzte! Alles beyün- 
jtigt diejenigen, welche mit einem Zeichen verjehen find; 
fie gehen vermittelſt einer gewiſſen unüberwindlichen Ge— 
walt dent Ruhme entgegen. 

Dieſe erhabene Perſon, welche noch täglich das Ge—— 
ſchick der Welt leitet, darf man mit vollem Recht eine 
göttliche nennen, nicht in dem Sinne, da Iejus alles 
Göttliche in fih aufgenommen. habe, jondern in dem 
Siune, daß er es war, welcher fein Geſchlecht den größten 
Schritt zum Göttlihen hin hat thun laffen. Die Menſch— 
heit im ihrer Geſammtheit bietet einen Verein von mies 
drigen, jelbftfüchtigen Weſen dar, die darin allein das 
Thier übertreffen, daß ihre Celbitjucht eine überlegtere 
ift. Aber inmitten derſelben erheben ſich Säulen gen 
Hinimel und zeugen von einer edleren Beſtimmung. Jeſus 
ift die höchite diefer Säulen, welche den Menſchen zeigen, 
woher er ſtammt, und wohin er ftreben folle. Im ihm 
Hat fich Alles, was ed Gutes und Erhabenes in unferer 
Natur giebt, vereinigt. Er iſt nicht ohne die Möglichkeit, 
zu jündigen, gewejen; er hat diefelben Leidenschaften be- 
fiegt, die wir befämpfen; Fein Engel Gottes hat ihn ge- 
ftärft, außer fein gutes Gewiffen, fein Satan hat ihn verſucht, 
außer der, welchen Jeder in feinem Innern trägt. Eben— 
fo wie mehrere feiner großen Eeiten durch die Schuld 
feiner Zünger für uns verloren gegangen find, iſt es auch 
wahrſcheinlich, daß viele feiner Fehler verheimlicht worden 
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find. Aber niemals hat Jemand das Jutereſſe der Menſch- 
beit über die Kleinlichkeiten der Eigenliebe in feinem Le— 
ben jo, wie er, vorherrſchen laſſen. Allein jeiner Idee 
ergeben, hat er derfelben jedes Andere in einem fo hohen 
Grade untergeordnet, daß gegen das Ende feines Lebens 
die Welt für ihn nicht mehr vorhanden war. . Durch dieſe 
heldenmüthige Willenskraft hat er den Himmel erobert. 
Es hat feinen Menfchen gegeben, der in ſolchem Grade 
die Familie, die Freuden diefer Melt und jede zeitliche 
Sorge hintenangefeßt hat. Er lebte nur von jeinem 
Bater und jeiner göttlichen Sendung, welche er zu erfül- 
len überzeugt war. 

Was und betrifft, uns, die wir ewig Kinder bleiben 
zur Ohnmacht verurtheilt, uns, die wir arbeiten, ohne zu 
ernten, und niemals die Frucht deſſen, was wir jäeten, 
fehen werben, wir wollen uns beugen vor dieſen Halb- 
göttern. Sie verftanden, was wir nicht wiffen: zu ſchaf— 
fen, zu behaupten, zu handeln. Wird die große einzige 
Erſcheinung wieder geboren werdeu, oder wird die Welt 
fih damit begnügen, fortan den durch die kühnen 
Schöpfer der alten Zeiten geöffneten Bahnen zu folgen? 
Wir willen e8 nicht. Aber welches auch die unerwarteten 
Erſcheinungen der Zukunft fein mögen, Sejus wird nicht 
übertroffen werden. Seine Gottesyerehrung wird ſich un- 
aufhörlich verfüngen; feine Sage wird ſtets Thränen her 
vorlocen; feine Leiden werden die befjeren Herzen ſtets 
rühren; alle Sahrhunderte werden es laut ausjprechen, 
daß unter ven Söhnen der Menfchen Fein Größerer ges 
boren iſt, als Jeſus. 
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